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BVorwort, 

Bu den Stüden chrijtlider Erfenntnis, die durch Luthers Werk 
fwieder Gemeingut der Chrijtenheit geworden find, gehört die Unter- 
fcheidung bon Welt und Kirche. In den Sahrhunderten päpftlicher 
Herrihaft war auch in diefem Artifel die Schriftimahrheit getrübt, die 
Begriffe Welt und Kirche ihres biblifchen Gehaltes beraubt und in päpit= 
lihem Sinne umgeiwertet worden. Man unterfdied allerdings Welt- 
fiches und Geiitliches, aber das fpezififh G©eiftliche, Neligiöfe, war 
das Leben unter der Klofterregel; die Trennung, das Ausgehen bon der 
Welt; die itbernahme der Kutte oder des Schleiers. Homo religiosus 
ijt gleichbedeutend mit Mönd, dagegen hießen jogar die getvethten paro= 
&hialen Briejter ,,Weltgeijtlicje”, clerici saeculares. &3 gab fpegififch 
geijtlide Tugenden, bor allem die im dreifachen Mönchsgeliibde be= 
iöhlofienen: Armut, Gehorfam gegen den DOrden3oberen, Keufchheit. 
Dagegen war die Summa iveltlicher Tugenden Unterwürfigfeit unter 
die Lehre der Kirche, unter die Bejtimmungen der Kongilien und Broz 
vingialfynoden fotwie bor allem unter die Defrete der Päpite. Die 
auperfirdlide Welt mar dazu da, um entweder unter die Botmäßigfeit 
der Bäpfte gebracht zu werden, wie das in Deutfchland durch die Wirk- 
famfeit des Bonifazius gefchah, andernfalls mit dem Schwerte aus 
gerottet zu werden, mogu die Kreuzzüge gegen die Türfen und die Ver- 
folgung der Mauren in Spanien die befannteften Beijpiele geliefert 
haben. „Die Welt nicht Liebhaben”, ,,fich von der Welt unbeflect 
halten“, „der Welt gefreugigt fein“ und ähnliche Schriftworte faßte man 
alg Ermahnungen auf, das geiftliche Leben für das meltliche umzu= 
taujden, das beißt alfo, ing Mojter zu geben. 

Waren die Begriffe Welt und Kirche nach dem päpftlichen Dogma 
umgemodelt worden, fo ergab fich daraus nicht nur eine faljche Auf- 
faffung der beiden Sphären in ihrem Verhältnis zueinander, fondern 
auch eine falfche Beitimmung der Pflichten, die der Chrijt in der Welt 
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und der Welt gegenüber auszuüben hat. Welt und Kirche waren aufs 
engite miteinander verfehmolzen. Der Chrijt fonnte mweltlich Leben, 
ohne dadurch fich den Vorwurf zugugiehen, dak er Tich „der Welt gleich» 
stelle“, folange er nicht Häretifer mar und dadurch dem Urteil des Feuer- 
todes anheimfiel. Die Geiftlichfeit fonnte aufs iippigite dem Fleiiche 
dienen und in weltlichen Geniijfen fcehivelgen, ohne dadurch ihren geijt- 
lichen Charakter, im päpitlihen Sinne, zu verlieren. Und die Pflichten 
des Chrijten der Welt gegenüber, wollte er dem religiöfen Ideal nachz 
Teben, bejtand eben einzig in der Weltflucht, in der Höjterliden From-z 
migfeit. Nicht dag Evangelium bom Heil in Chrijto zu ihrer Bejeligung 
der Welt zu verfündigen, jondern durch ein Sichentziehen bon der Welt 
die eigene Seele zu retten, war das höchite chriitliche Ideal. So hat 
Carlyle recht, wenn er die ganze Frömmigfeit des Klojters auffaßte als 
augerjte Selbitfucht, da man zufrieden war, al Monch „die eigene 
feine feymubige Seele zu retten“ — “to save their own dirty little 
souls”. Das liegt auch in dem höchiten Produft monchifcher Frommigz 
feit, der Imitatio Christi des Thomas von Kempen, ganz flar am Tage. 
Da wird, zum Teil in berücdend fchöner Sprache, das geiitliche Leben 
gefchildert als ein Nacheifern der Demut, der Weisheit, des Gehorjams, 
der Scheu vor Zungenfünden, vor lieblofen Urteilen, als Übung in der 
Genügjamfeit, der Geduld, der Herrihaft über die Fleijchesgelitite. 
C8 wird die Innewohnung SEfu befdrieben als ein Reden ohne Worte, 
Das die Seele vernimmt, als eine ghicffelige Empfindung der Zuneigung 
SCju, als tiefer innerer Friede, al3 Trojt und Zufriedenheit in bez 
fchaulichem Betrachten der Eigenjchaften Gottes und Gemeinfchaft mit 
ihm im Gebet. Aber alle diefe jeelifchen Erfahrungen und Übungen 
des Gemiites bleiben in ihren Wirkungen und Früchten befehrantt auf 
die Seele, in der jte ihren Urfprung haben, wie beim indischen Budz 
Dhijten, der in der Kontemplation feines Inneren ,,Leben und volle 
Genüge” fucht, Nirwana erjtrebt, während um ihn her Ausfab und 
Beulenpeft ihre, Verheerungen anrichten. Go blieb das Mittelalter 
unproduftiv, fteril, feine Tugenden den Cisblumen gleich, die der Froft 
an die Fenfterfcheiben malt. Wohltätigfeit wurde geübt als Sithnung 
begangenen Unrechts, als ein Werf, das der eigenen Seele Verdienit 
zumandte; daher man die öffentlichen Bader gemeiniglich „Seelen: 
bader” nannte, weil fie bon den Stiftern zum Heile ihrer Seelen erbaut 
waren. Das vollfommenjte Werk blieb die Asfefe, das Ideal rein geiit= 
licker Tätigfeit die myftifde Verjenfung in die Tugenden SEju und 
in die Müfterien des Saframents. 

Vergleichen wir nun mit dem Hodjten Produft diefer Frömmigfeit, 
der „Nachfolge Chrifti”, die frühe Lutheriche Schrift „Won der Freiheit 
eines Chriftenmenfchen“, jo it es, als traten tir aus einer Aug= 
ftellung fehön bemalter Wadhsblumen in einen lachenden Frühlingsgarten 
hinaus. Zwar haben wir hier auch Myftif, und eine Miüjtik fo tief, 
daß uns die mHftifcehen Stellen in der „Nachfolge Chrifti” — man fefe 
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fie einmal, nachdem man eben Luthers Schrift aus der Hand gelegt 
bat — wie Stilübungen eines Schönredners vorfommen. Hören wir 
Zuther: „Die Seele Hat fein ander Ding iveder im Himmel noch auf 
Erden, darinnen fie lebe, denn das heilige Evangelium.” „63 foll 
das billig aller Chrijten einigs Werk und Übung fein, dag fie das Wort 
und Chrijtum wohl in jich bildeten.“ „Wer Gott mit einem rechten 
Glauben anhanget, des Seele wird mit ifm vereinigt, fo ganz und gar, 
Daf alle Tugend des Wortes auch eigen werden der Seelen.“ 
„Der Glaub’ vereinigt die Seele mit Chrijto.” Glaube, Gerech- 
tigfeit, das find die zwei Sonnen, die in diefem erjten Teil diefer wunz 
derbaren Schrift leuchten, das Herz froh machen und erwärmen, fo 
da der Grund gelegt ijt für den zweiten Hauptteil, der von den Werfen 
handelt, vom Dienjt am Nächiten. Bon den Werfen der päpftifchen 
Weltfliichtigen wird gejagt: „Welhs Werf nit [— jedes Werk, das 
nicht] Dahinaus gerichtet ijt, dem andern zu dienen oder feinen Willen 
gu leiden, jofern er nicht ziwing’, wider Gott zu tun, fo it's nit ein 
Hriftlich Werf. Daher fommt’s, daß, ich jorg’, wenig’ Stift’, Kirchen, 
Klöfter, Altar, Mei’, Tejtament' Hrijtlich jind. Denn ich furcht’, 
daß in dem allefamt ein jeglicher nur das Seine fucht, bormeinend, 
damit jeine Sind’ zu büßen und felig zu werden.” *) Und min folgt 
Die merkwürdige Stelle; meil der Ehrijt „genug hat am Glauben, darin 
Dir Gott alle Ding’ gegeben bat”, find ihm alle guten Werfe übrig, 
er braucht fie nicht, aljo tft er mit feinem ganzen Leben und allem, was 
er bat, ein Diener jeiner Mitmenfchen. ,,Gib’s dahin frei, daß andre 
Leut’ dasjelbe genießen mögen“; „aljo miijjen Gottes Güter fließen 
aus einem in den andern und gemein werden, daß ein jeglicher fich 
feines Nachjten aljo annehme, al3 tare er’3 felbjt.” Mlfo „lebt ein 
Chriitenmensch nicht fich felbit, jondern in Chrifto und feinem Nächten — 
in Chrijto durch den Glauben; im Nächiten durch die Liebe —, und 
bleibt doch immer in Gott und gottlicher Liebe“. 

Sind Hier wieder zum erjten Male feit den Tagen der UApojtel 
und in wahrhaft apoftolifcher Wahrheit, Klarheit und Frifche die Grumd= 
Yinien gezeichnet für die Yarperungen der erbarmenden, dienenden Liebe, 
die der Glaube im Chrijtenberzen jchafft, fo dat Luther auch zum erjten 
Male wieder die Unterfcheidung von Weltlihem und Geiftlichem betont 
und die Trennung von der Welt und vom Weltivefen gefordert, mie 
die Schrift diefe Umterjeheidung macht und diefe Trennung fordert. 
Die Gläubigen find die Kirche, die Ungläubigen die Welt. Die Welt 
,ijt arg und böfe, ein treuer, Lieber, williger und gehorfamer Knecht 
und Diener ihres Gottes, des Teufels. Von Art höret und liebet fie 
nichts Höheres denn Lügen, Irrtum, faljche Gottesdienfte, Heuchelei“. 
„Alfo find wir von ihr gejhieden. Denn es wird ginijchen der 
Welt und Chrijtenheit nimmermehr fein Friede und Cinigfeit, jo wenig 


*) Hierzu vergleiche man den angezogenen Ansipruch Carlyles. 
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als awijden Chrifto und dem Teufel.” Um des Evangeliums millen 
hat die Welt die Kirche. „Das Wort macet den Hak und Horn. 
Nun wir Gottes Wort predigen, müffen mir nicht allein verachtet jein, 
fondern auch gehafiet werden.“ 

Diefe Gedanken find, wie eingangs bemerkt, feit den Tagen Luthers 
twieder Gemeingut der Chriitenheit geworden. Die Welt ijt „sponsa 
Satanae“, jagen unfere Alten. Daß die Welt böfe tit, Gott und feinen 
Kindern feind, eine willige Dienerin des Teufels; dak Chrijten das 
Weltmejen, die Augenluft und Fleifchestuft, fliehen jollen; da jie aber 
auch die Pflicht haben, der verlornen Welt das Evangelium zu predigen: 
das find Gedanken, die noch heute zum Beitand chrijtlider Wortvers 
fiindigung gehören. Und doch läßt fich das nicht ohne Cinjchranfung 
fagen. Sa, jehen wir genau zu, jo müfjen wir erfennen, daß mit 
andern Stücken chriftlicher Erfenntnis, die einjt der Welt durch‘ Luther 
twiedergefdenft wurden, auch die Unterjheivdung von Welt und Kirche 
dem Chrijtentum unserer Tage wieder verloren gegangen oder doch mur 
in ftarf abgeblaßter Form dem firchlichen Denfen unjerer Zeit bewahrt 
geblieben ijt. Immer mehr jtellt Jich heraus, daß fait in allen refor= 
mierten Gemeinjchaften unfers Landes jehr verjchwommene Voritel- 
lungen von Welt und Kirche und bon ihrem Verhältnis zueinander 
vorherrfchen. Nicht nur dringt das, was wir Weltmefen nennen, alfo 
Geminnfucht, Vergnügungsjucht, Fletjchesdienjt, immer mehr in die 
Kirchen ein — damit wäre noch nicht eine prinzipielle Verfehrung des 
Verhaltniffes von Welt und Kirche gefebt, da folche Außeriingen des 
Weltfinnes auch die Wirfung ftarfer auperer Verführung, als Folge 
zunehmenden Wohlitandes unter den Chrijten, fein fonnen. Die Bere 
mweltlihung, an die wir denfen, ijt biel erniterer Art und Hat einen viel 
tieferen Grund. Sie beruht auf einer unchriftlihen Weltanfhauung, 
die piederum einen prinzipiellen Abfall bon der Lehre des Wortes Gottes 
al Untergrund hat. Ein großer Teil der äußeren Chrijtenheit wird 
Heute von drei Liigen beherrjcht: von der Lüge der Evolationstheorie, 
bon der Züge der negativen Kritif und bon der Lüge der Ritfchlichen 
Berföhnungslehre. Die erfte Lüge Hat einen neuen Materialismus 
gejchaffen, der tief in die fogenannten chrijtlidhen Wölfer unserer Beit 
eingedrungen ift. Man wollte das perfonliche Verantiwortungsgefühl 
gegen einen allmächtigen, alliviffenden und gerechten Schöpfer Lng 
werden, und diefem Veitreben fam der Darivinismus und die Hegelfche 
Philojophie, beides Träger des Entwicdlungsgedanfens, entgegen. 
Gleichzeitig mit dem Herbortreten der Evolutionstheorie, und von diefer 
itarf beeinflußt, find die Anfänge der negativen Kritik, die durg ihre 
„Duellenfcheidung“ die göttliche Wutorfchaft der Heiligen Schrift aus 
dem theologifchen Denken jtrich, tie die göttliche Urheberfchaft der ficht- 
baren Kreatur aus dem naturtiljenfchaftlichen Denken dura den Gpo- 
Iutionismus geftriden worden war. Man hatte mun eine Anfhauung 
geivonnen, in der Geiftliches mie Weltliches ganz gut ohne das Göttliche 
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bejtehen fonnte. Das fpegififch Chriftliche aber ging weiten Gebieten 
der äußeren Chrijtenheit verloren durch die Ritichliche Verfohnungslehre, 
nach der Chrijtus nur infofern Erlöfer ijt, al in feinem Leiden und 
Sterben ein jolches Bild der göttlichen Liebe dargeftellt ift, day der 
Menjch nun bewogen wird, fih mit Gott zu verfühnen, indem er an- 
gejichts jolcher Liebesäugerung fein Miktrauen und feine Feindihaft 
gegen Gott aufgibt. Diefe Verfehrung der Schriftlehre von der Ver- 
jöhnung, der Rechtfertigung und dem Amte Chrijti ijt in einen großen 
Zeil der theologifchen Literatur übergegangen und hat, wo fie fic) ein- 
bürgerte, Kern und Stern des Chrijtentums, die Lehre von der Rechte 
fertigung duch den Glauben, der das Verdienit Chrijti ergreift, 
ausgemerzt. 

Man erkennt, wie Durch Dieje drei herrichend gewordenen Srr= 
tiimer das Berhältnis der. Kirche zur Welt eine durchgehende smbderung 
erfahren mußte. Die Menjdenivelt ijt im Sinne diefer Anschauungen 
nicht mehr eine berderbte Majfe, aus der durch das Evangelium die 
Kinder Gottes gejammelt werden, indem fie bon der Finiternis zum 
Lichte geführt, bon der Sündenherrfchaft befreit und duch Schenfung 
des Glaubens zu verjühnten Gottesfindern gemacht. werden, fondern 
it jeit vorgejhichtlihen Zeiten in einem Entwiclungsprozeß begriffen, 
der jest in immer bolligerer Verivirflichung der „ethifchen Grundfäße 
SEfu” nach und nach der Vollendung näher rückt. Nach Ritieälieher Dar- 
stellung ijt das Gottesreich nicht die Gemeinde der Heiligen, die im 
Glauben an Chrijto bangen, fondern das Gottesreich entiteht dadurch, 
Dak fich Die Menfchheit „aus dem Handeln nach dem Motiv der Liebe 
neu organijiert”. Das Reich Gottes ijt nicht mehr ein bon Gott den 
Menichen gejchenftes Gut, jondern eine den Menjchen geftellte jittliche 
Aufgabe. 

Furchtbar ijt Die Verheerung, die in der äußeren Chriftenhert durch 
Diefe Verfehrung der Begriffe Welt und Kirche angerichtet worden ift. 
&3 bleibt fich einerlei, wohin wir fcehauen, itberall tritt uns der Gedanke 
entgegen, daß die Kirche nur ein Organ ijt, um das Gottesreich unter 
den Menichen aufguricten. Nicht durch die Befehrung des einzelnen, 
ipodurdh er — das gibt man zu — wohl Glied der Kirche wird, jondern 
durch die Erziehung der Mafjen nach ethifchen Gefichtspunften mird 
das Reich Gottes gebaut. Im Tiberalen „Protejtantenblatt“ murde 
das Gottesreich vor einigen Kahren alfo definiert: „Reich Gottes im 
höchiten Sinne ijt demnach ein Reich des Guten; ein Reich von Menjchen, 
die dem Guten dienen und nur ein Ziel fennen: ‚dem Gott, der der 
Geijt der Wahrheit und Liebe ijt, Tempel zu bauen im tiefjten Herzen‘. “ 
Allenthalben ijt die Lehre, daß jeder Menfch ein Kind Gottes fei, bor= 
berrfchend geworden. “Every man on the world’s face is a child of 
God, and nothing greater nor less”, jehrieb man im presbhterianifchen 
Continent vor drei Rahren. Gang geläufig ijt die Nedensart, daß es 
in der „Welt“ jchlieglich mehr Kinder Gottes gibt als in der „Kirche“. 
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Und zivar ijt das nicht ein Gerede der gedanfenlofen Maffen, die in der 
bösmwilligen Kritik der Kirche eine Befriedigung finden, fondern das ijt 
Zeitmotiv des “social service”, der in breiten Schichten, der firchlichen 
Bevölferung unfer3 Landes als Hauptaufgabe der Chriftenheit gilt. 
Man höre einen Vertreter diefer Anfehauung! Dr. Franf Crane fchrieb 
im Cosmopolitan Magazine (April 1915): “The ery of the old Gospel 
was, ‘Save!’ That of the new Gospel is, ‘Serve!’ Yet we have not 
changed, only grown. The new comes out of the old. We have 
learned that to serve is to save.” “The moral force of yesterday 
sought to save men from a hell hereafter; the ethical enthusiasm of 
to-day is directed toward saving men from hellishness here.” “The 
Servers are striking more deeply than the Savers ever struck.” “We 
are more profoundly religious now than were the men of any previous 
era. But we are not saving brands from the burning; we are putting 
out the fire.” “The Savers gave up the world as lost, and attempted 
to rescue a few. The Servers have the bold purpose of transforming 
the world.” “The call of the Savers was for missionaries. The 
call of the Servers is for citizens.” 

Wlfo mit durchaus zeitlichen Zielen Hat fich die Kirche abzugeben. 
Das Eiige ijt fait bedeutungslos geworden. Der epiffopalifche Bifchof 
Guerry fehrieb bor einiger Zeit im Churchman: “For the Church of 
Christ to teach the Fatherhood of God and the brotherhood of man, 
and then be unable to make those fundamental truths prime factors in 
the solution of our social and industrial problems, is a confession of 
failure. To preach a forgiveness for the fallen and penitent which she 
does not practise, a salvation which does not save in this world as well 
as the next, a kingdom of God to be realized in some far distant future 
and not here now, is simply to divorce religion from life.” 

Die Bedeutung diefer Ausjprüche, die ja leicht vermehrt werden 
finnten, liegt auf der Hand. Wir haben Hier eine volljtandige, prinzi- 
pielle Umtvertung des Begriffes Kirche und des Vegriffes der ftrehlidjen 
Aufgabe. Das Reich Chrifti ijt Hiernach in eminentem Sinne ein „Reich 
bon diefer Welt“. Es fommt allerdings, wo es überhaupt fommt, mit 
„Tiehtbaren Gebärden“. Man mwird jofort jagen fünnen: „Siehe, hier 
oder da ijt esl” Aufgabe der Kirche ijt, die öffentliche Sittlichfeit zu 
heben, die Lebensbedingungen annehmbarer zu machen, alfo befonders 
die Wahrung der Gejundheit, Arbeiterihus, Kinderjdus, fanitare 
Wohnungsverhältniffe, die Einrihtung von Spielpläßen und öffent= 
lichen Bädern, Gefangnisrejorm, Prohibition, reifende Bibliotheken für 
die Landbevölferung, Frauenjftimmrecht, Abendfchulen, Freifongerte — 
alles diejes zählt ein Artifel in der Social Service Review als Aufgabe 
der Kirche auf; denn durch diefe Bejtrebungen werde der Geift Chrijti 
in uns offenbart und mir als feine Diener: “The spirit of the Christ 
is made manifest in us, admonishing: ‘Ye are also administering 
spirits sent forth to minister’” Als der Kongreß im September 1917 
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die Fabrifation des Branntiveins unterfagte, brachte der (fonjervative) 
Presbyterian ein Gediät mit dem Refrain: “The glorious reign of 
Christ is higher, King Alcohol is dead.” 

Dap dieje Voritellungen innerhalb der reformierten Ehriltenbeit 
ein jolch fruchtbares Feld gefunden haben, erklärt fich aus der ichtefen 
Stellung zur Lehre bon der Kirche, die feit Bwingli für diefe Gemein- 
Ihaften charafterijtijeh ijt. Zmwingli forderte neben dem Rredigtamt 
eine chrijtliche bürgerliche Obrigfeit: „In ecclesia Christi aeque neces- 
sarius est magistratus atque prophetia“, in welcher „gemäß der Lehre 
und Handlungsweije Chrijti” Recht und Gerechtigkeit gehandhabt werden 
follte. „Religion und Politif wurden miteinander verquidt, zwei 
grumdverjchtedene Mächte, bon denen die eine, der Givigfeit zugewandt, 
im Glauben nur auf Gott gerichtet ijt, Die andere, trdiichen Intereifen 
Dienend, den Vorteil des Tages ausfauft.“ (Tfcehadert, Die Entftehung 
der [utherijchen und reformierten Kirchenlehre, ©. 254.) Cbenfo machte 
Calvin in jeinem Genfer Gottesitaate die Gebote Gottes zur Rihtfehnur 
für Gejesgebung und Verwaltung. Diefer Zug an der reformierten 
Kirche wird neuerdings mieder gerühmt als ein Vorzug, den fie vor 
der Kirche der lutherifchen Reformation habe. Prof. James J. Good 
jchreibt in jeiner Brojchiire The Reformed Reformation, die zwiichen 
Luther und Zivingli den Vergleich zieht (guungunjten des eriteren): 
“In these days, when altruism and service are being stressed, where 
do these elements come from? They are here because of the Re- 
formed. And the Reformed should be especially active in every 
department of reform, for they but carry out the spirit of the Refor- 
mation in doing so.- In this day, when men are demanding that the 
moral law and the golden rule be applied not only to city, state, and 
nation, but also to international relations, it is for Calvinists to rise 
up and support these movements, for they come out of their fathers.” 
05.1837.) 

Die Berweltlihung der SKirchengemeinfchaften unfers Landes ijt 
aljo das Produkt verfchiedener zufammenlaufender Strömungen: bor 
allem der naturaliftifchen Weltanjchauung, die aus dem Evolutionismus 
und der neueren Theologie hervorgegangen ijt, und der fchon im calz 
pintitiichen Körper vorhandenen Elemente faljcher Darjtellung von Stirche 
und Welt. Schwer ijt hier zu fcheiden, was Wirkung, was Urfjace ijt. 
Allgemein ijt in den reformierten Seften die Abneigung gegen die 
Begriffe Dogma, Glaubensbefenntnis (creed), Orthodorie. Auf alle 
drei wird geichmäht als auf Begriffe, die zu echtem Chrijtentum geradezu 
im Gegenfaß ftehen. Heresy trials gibt es nicht mehr. Was tit aber 
anders zu erwarten in einem beriveltfichten Chrijtentum, das in feinem 
Denken eigentlich von dem Fündlein der neueren Theologie, bon der 
„Bogmenfchaffenden Kirche“, ausgeht? Sind die Dogmen Produkt theo- 
logiichen Denfens — und feine Meinung tft verbreiteter als diefe — 
und nicht Lehren JEfu Chrifti, zu denen fich die Kirche befannt hat, fo 
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ift allerdings nichts natürlicher, als daß man, auf einer Höheren Stufe 
der Entivielung angefommen, fich jebt diefer „überbleibjel griechijcher 
Whilofophie” (dahin rechnet man das „Perfon“ Chrifti, „Naturen“ 
Chrifti) oder „Icholaftifger Nonjtruftionen” (dafür gilt fo ziemlich der 
ganze Gehalt unjerer Dogmatik) entledigt, fie als Gierjchalen einer 
vergangenen Periode abftreift und fich dem social service zumendet. 

&3 handelt fich alfo hier um weit mehr als um ein Eindringen 
tweltlichen Wefens in den Körper der Chriftenheit. Das verftehen vir 
gewöhnlich unter „Verweltliung”“. Vielmehr ijt hier ein wirklicher 
tibergang der Kirche zur Welt, ein innerlicdes Verquicfen der beiden, 
ein Aufgeben geiftlicher Erfenntnis, geijtlicher Ziele, geijtlicher Ideale 
und ein Annehmen iwdifcher fogenannter humanitarer Ziwede als Biel 
firdlider Tätigkeit. Dak es fics Hier tatfählih um eine Apoitafis, 
einen Abfall der Kirche, handelt, wird ganz Far, wenn wir beachten, 
was für eine neue Stellung die Welt jebt zur Kirche einnimmt. Gemiß 
haben mir in den Logen die verförperte Weit. C3 wird da natürliche 
Ethik, natürliche Religion vorgetragen im Gegenfat zur Lehre Chriiti, 
und das Motiv der Vereinigung it ein rein irdtjches, nämlich Die 
GSelbftfucht. Aber die Loge ift gang gu Haufe in der Kirche unferer 
Beit. Sa, man hört Predigten, in denen hervorgehoben wird, daß die 
Loge mit ihrer „Liebestätigfeit“, ihrer „Brüderlichfeit” geradezu Ideale 
verwirklicht hat, denen die Kirche vorerit noch nachitrebt. Der Nude 
Rofentvald in Chicago macht der Y.M.C.A. riefige Schenfungen, und 
fdon vor dem Kriege haben die Tageszeitungen, die doch getwif nicht bon 
Hriftlicden Sdealen beherricht werden, diefem ausgefprochenermaßen 
chriftliden Verein nur Lob zuteil werden laffen. Das muß uns wunder: 
nehmen, bis wir die Wahrnehmung maden, daß es überhaupt mit dem 
Schmachjleiden der Kirche durch Anfeindung der Welt fo ziemlich ein 
Ende genommen hat. Nur in rüden jozialiftifchen und agnoitifchen 
Blättern wird noch Chriftentum und Kirche geichmäht. Feldziige gegen 
den Saloon, gegen Ehefheidung und gegen Proftitution bringen der 
Kirche auch bei der Welt nur Ehre ein, denn man hat der Welt ja zu= 
geitanden, daß fic) in ihr das Neich Chrijtt verwirklicht durch folche 
Bewegungen, und daß jie die „Dogmen“ und “creeds” ja nicht angie 
nehmen brauche, wenn jie in diefem Kampfe gegen die Ungerechtigfeit 
und gegen das Lajter den „Geift Chrifti“ betätige. Dak Chriften die 
Theater füllen, dak Chrijten eine Gott völlig entfremdete Literatur 
verfehlingen, fällt noch längit nicht jo jeher in die Wage mie diefe 
prinzipielle Abweichung von der eigentlich chriftlichen Sinnesrichtung. 
Senes fann die umficchliche Welt noch anfehen als eine Snfonfequeng 
einzelner oder auch vieler Chrijten, durch die fie bei der Welt noch etiva 
den Spott für ihre Heuchelei des Sonntags einernten. Dagegen laßt 
man die Welt erfahren, daß eS mit dem Unterfchied zwischen Kirche und 
Untirde nicht fo arg beitellt ift, daß man auch ohne Ficchlichen Anfchluß 
oder Zuftimmung zur Kicchenlehre gar wohl, vielleicht gar in herbor- 
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tagender Weije, den Geijt Chrijti betätigen fann, zum Beifpiel indem 
eine Korporation ihren Arbeitern ein Mlubhaus mit swimming-pool 
errichtet, oder indem ein Reicher ein Freibett im Kinderhojpital fundiert, 
fo weiß fich die Unfirce eben tatjachlich eins mit der Kirche, und mit 
der Feindichaft ijt es aus. Das erkennen aud jdarfe Beobachter. 
Selbjt Shailer Mathews, der gewiß nicht ein orthodorer Kirhenmann 
tt, mweijt einmal darauf Hin, dab unter der Bejtimmung firchlicher 
Biele, wie jte fich im social service borfindet, e3 aus ijt mit dem 
Schmachleiden unt Chrijtt willen. Man Hat fich veritändigt. Der 
Ritichliche Begriff bom Gottesreich Hat den Weg geivieien, wie Gerech- 
tigfeit gar wohl Genie haben fann mit der Ungerechtigkeit, das Licht 
Gemeinjchaft haben mit der Finjternis, und dat Chrijtus wohl jtimmen 
mag mit Belial. Der Tempel Gottes hat eben eine Gleiche gewonnen 
mit den Gößen, 2 Kor. 6. 

Hier nun jtellt jich eine merfiwürdige Storrefpondenz heraus zivifchen 
der modernen Kirche, die veriweltlicht worden ijt, und der verfirchlichten 
Welt des Mittelalters. Wie man nämlih im Bapittum befondere 
getitlihe Tugenden fannte, für welche bejondere Ynjtitute nötig waren, 
jo berjucht die reformierte Chrijtenheit unferer Tage durch befondere 
movements das zu retten, was jie noch an chrijtlichem Gehalt bejist. 
Man will Miffion treiben, und ziwar Mifftion im chrijtlichen Sinne. 
Man will der Welt nicht nur die Sdeale vorhalten, durch die fie fich ing 
Gottesreich transformieren fann, jondern man will den Siünderheiland 
SEjum an die Unbefehrten bringen. Das tut man durch organifierte 
movements; man hat das Laymen’s Missionary Movement, da3 Lay- 
men’s Forward Movement. Man twill die Bibel lejen; jo bildet man 
innerhalb der Gemeinde einen Verein unter den „Wufpizien” der Bible 
Study League. Man twill Bibelfprüche memorieren; fo fehließt man 
fich mit Gleichgejinnten einem 3meige der Bible Success Band an, die 
Dieje Spezialität pflegt. Man mill der Christian Science entgegen= 
arbeiten; fo gründet man in Bojton daS Emmanuel Movement (tohl 
fchon längit ausgeftorben). Man twill das häusliche Gebet wieder auf- 
richten; alfo fehließt man fic) der Family Altar League an. Den Zehnten 
gibt die American Tithers’ Union. Der Go-to-Church Sunday hat die 
Go-to-Church League al3 Begleiterfcheinung. Gegen Sünden der Ver- 
Yeumdung richtet fich die Antigossip Society und gegen die Ofterparaden 
der Großitädte die Society for the Prevention of Easter Desecration 
(Tatjadhe). Das find nicht Vereine mie die Jugendvereine, Ladies’ 
Aids und Brotherhoods, die als Zufammenjchluß nach Alter, Gefchlecht 
oder Vermögen zur Anjtrebung firchlicher Ziele noch eine Berechtigung 
haben, fondern das jind Betätigungen, zu denen man einen Verein 
für nötig erachtet Hat, weil die Kirche als folche ihrer Aufgabe untreu 
geworden ijt. Sat man dabei auch wohl nicht die möndiihen Borz 
ftellungen bon bejonderer Berdienftlichkeit, fo ijt das Phänomen doch 

eine Grinnerung an die Zuftände im Papjttum, die in den Verlujt der 
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Unterfheidung von Welt und Kirche und der richtigen Definition beider 
ihren Grund hatten. Und gwar hat diefes neuere Vereinsivejen in 
einem folcjen Mae überhandgenommen, daß man in reformierten 
Kreifen anfängt, fich zu fragen: Wo foll e3 noch hinaus? Im epijfo- 
palen Churchman jtand vor einiger Zeit: “Every second or third 
man you meet is a traveling secretary or some other kind of secretary 
or organizer of some new movement which came to birth yesternight, 
while presidents, and vice-presidents, and treasurers, and committee- 
men, and experts have become as the stars of heaven for multitude.” 
Und im Atlanta Journal jchrieb Bifchof Chandler lebtes Jahr: “These 
parasitie organizations emphasize their interdenominational character, 
and prate much what they call, with misleading pretense of charity 
and broadmindedness, ‘Christian Unity. They hold manifold con- 
ventions of the most useless and expensive sort, and thereby induce 
the Church to pay for their junketing journeys. In summer the 
mountains are filled with their meetings, and at other seasons they fly 
hither and thither like birds of passage, assembling at resorts which 
otherwise they could never visit. Their offices, secretaries, stenog- 
raphers, and printers’ bills are even more expensive than their jour- 
neys over land and sea.” Go erfährt auch eine jpätere protejtantijde 
Welt wieder, wie foitfpielig befondere Übungen der Gottfeligfeit, als 
Spezialität getrieben, der Kirche werden fünnen. Dak die Wander: 
prediger und Gbangeliften unjerer Zeit fon in der borreformatorijden 
Kirche zahlreiche Vorgänger hatten — denn was waren eigentlich die 
Predigermönde anderes als ein Crfak für die Wortverfündigung, die 
in den Predigtjtühlen fo rar geworden war? —, braucht nur genannt 
zu werden. Wo die Kirche ihre Aufgabe nicht erkennt, fommen andere 
Mittel zur Probe, fojtjpielige und ungzulängliche Mittel, die feinen 
Crjaß bieten für die geordnete Tätigkeit der Gemeinde, two dieje ihre 
Stellung zur Welt und ihre Pflicht und Aufgabe in der Welt recht 
erfannt hat. Während aber die „religiöjen Leute“ (homines religiosi) 
des Mittelalters teils die Werfheiligfeit auf die Spibe trieben, teils. 
im ärgiten Sumpf der Lafter berjunfen waren, ftellen die movements. 
und das ficchliche Vereinswejen unferer Zeit einen Berfud dar, die 
ivejentlich chrijtliden Werfe der Kirche bei der allgemeinen Vermwelt- 
fichung ihrer Ziele zu retten. Sie wollen, wenigjtens zum Teil, denen 
alg Organ dienen, die den Verfall jpezifiich geiftlicher Tätigfeit mit 
Unruhe wahrnehmen und nun in foldhen Organifationen ein Mittel 
jfehen, das Verfaumnis der Kirche nachzuholen. 

Wie eS zu den Merkmalen eines rechten Chriften gehört, daß er 
weltlichen Wefen und Wandel den Abjchied gibt, fo gehört es zu den 
Merkmalen der wahren Kirche Gottes auf Erden, daß fie in der Welt 
ijoliert jteht. An der Welt, ift fie doch, in ihrer Axt, in ihren Bee 
jtrebungen und Bielen, nicht bon der Welt. Wird fie von tatfächlicher 
Verfolgung verjchont, fo ijt das hauptjadlich auf ihre Unfcheinbarkeit 
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aurüdzuführen. Sie macht jo wenig Cindruc auf die Welt, da man 
an ihr achtlos vorübergeht. 

Das jehmerzt aber dem Fleifche der Chrijten. Ya, gerade das ijt 
ein Kreuz für das Fleifch, welches dem Chrijten dann gerne einredet, er 
wolle ja lediglich um des Evangeliums willen “recognition” für feine 
Kirche, während es ihm tatjächlih ein Pfahl im Fleifch ijt, dak feine 
Kirche jo wenig in der weltlichen Prefje genannt wird, die Tätigkeiten 
anderer, der Geften, dagegen mit zollhohen überjchriften auspofaunt 
werden. Bor diefem Selbitbetrug haben wir Lutheraner, die allerdings 
glauben, daß ihrer Kirche der Name „wahre jichtbare Kirche“ zukommt, 
uns zu hüten. Geien wir doch zufrieden, wenn unfer Werf in aller 
Stille borangeht! CErfennen wir doch, daß die Welt unfere höchiten 
Güter gar nicht Ihäben fann. Sie hat feinen Sinn für reine Lehre, 
für gewtiienhafte Praxis; fie verachtet unfere Gemeindefdulen. C8 tft 
ein Gefeb im Neiche Gottes: Ye mehr ein Werk von der Welt gerühmt 
wird, Dejto weniger Wert hat e3 bor Gott. Und je höher unfer Heiland 
unjere Werfe preijt, um jo weniger Verjtandnis werden wir bet der 
Welt für fie finden. 

Wir jtehen ijoliert. Wir haben noch nie fo ijoliert geitanden vie 
Heute. Sede Hand ijt gegen uns. Wir find tatjachlich Neijende in 
fremdem Lande, ja in Feindesland. Die Kultur der fogenannten chrijt- 
lichen Wolfer ijt in ihrem inneren Wejen eine gottfeindliche Kultur. Aus 
ihr atmet ein Geiit, der hinabzieht, den die christliche Wortverfündigung 
jtrafen und immer ivieder jtrafen muß. Die Sünjte, und zwar alle 
ohne Ausnahme, werden bon einem Geiite beherrfcht, der widerchriit- 
lich ijt. Die gefamte Gelehriamfeit und Wifjenjchaft beruht auf Vorauss 
febungen, die wir nicht annehmen fonnen, bon denen mir prinzipiell 
gejchieden jind. Fremd, feindlih ijt Dem Chriltenjinn die moderne 
Unionsbemwegung in der Kirche. Alles zieht in Sachen der Religion 
auf Vereinigung hin; das „jpart Geld“, und „wir jind ja doch eins“ | 
Wir bleiben auch hier tfoliert. Und doch dienen wir jomohl der Welt wie 
auch dem reformierten Kircheniwefen gerade durch diejes Yfoliertitehen. 
Sa, das ift der höchite Dienjt, den wir dem Mitmenjchen bemweijen können. 
Denn diefe Einzelitellung gerade ijt das machtigfte Mittel, eine Wirkung 
unfererfeits auf die, welche von uns getrennt find, auszuüben, nämlich 
die Wirfung des Zeugniffes gegen Abfall und Ungerechtigkeit, das in 
unferer Stellung zum Ausdrud fommt. C3 gibt fein ftarferes Zeugnis 
gegen das Boje als die Trennung vom Böfen. 3 gibt fein, jtarferes 
Zeugnis gegen die Loge als das Ausgehen bon ihr. Cs gibt fein 
ftärferes Zeugnis gegen den Schwarmgeiit als das „hr babt einen 
andern Geift als mir”, dag in dem Gefchiedenfein liegt. Yn der 
beitehenden Trennung aber fehen toir nur eine Erfüllung des Wortes: . 
„Ihr follt nicht wähnen, daß ich fommen fet, Frieden zu jenden auf 
Grden. Ich bin nicht fommen, Frieden zu jenden, fondern das Sehtwct.“ 
Das fteht im engen Zufammenhang mit dem Wort bon dem Befennen 
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vor den Menfhen, Matth.10. Anders fann es nicht fein. Wo Die 
Wahrheit bezeugt wird, tritt eine Sichtung ein. Durch unfer Zeugnis 
wird die Welt gerichtet; das aber nur, wenn die Tat nicht dem Wort die 
Spike abbricht. Dede Bekenntnisfchrift der chrijtlichen Kirche bedeutet 
ein neues Sfoliertitehen, ein Wusgehen bon der Welt und der faljchen 
Kirche, und fo bleibt noch Heutigestages der ifoliert, der fich an Die 
Befenntniffe halt. „Schwer ijt es“, heißt es in den Schmalfaldifchen 
Artifeln, „daß man von fo viel Landen und Leuten fich trennen und 
eine fondere Lehre führen mill. Wher hie ftehet Gottes Befehl, dak 
jedermann fich foll bitten und nicht mit denen einhellig fein, fo unrechte 
Lehre führen oder mit Wüterei zu erhalten gedenfen.“ &3 bedarf nur 
der Berufung auf einen Artifel der Heiligen Schrift, um unjere Gonderz 
ftellung in Kirche und Welt bor dem chrijtlichen Urteil zu rechtfertigen, 
Das ijt der Artikel bon der Klarheit der Heiligen Schrift. Weil und 
infofern fie an diefem Wrtifel fejthalt und dDanadh Stellung zum Irrtum 
nimmt, ijt der lutherifchen Kirche die Kreuzgejtalt eigen, die Chrijti 
Kirche haben fol. G. 


Die Bedeutung der Reformation für Schweden.”) 


Troß der gewaltigen Creigniffe, die jih in diefen Tagen [Herbit 
1917] vor unfern Augen abjpielen und durch welche die Zukunft 
vielleicht für Rahrhunderte irgendivie ausgejtaltet wird — tie fie aus 
geftaltet wird, weiß Gott allein —, fehren die Gedanfen in diejem 
Fahre immer twieder bier Sahrhunderte zurück und machen halt vor dem 
Bilde des Mannes, der an dem denfwürdigen Tag, dem 31. Oftober 
1517, feine 95 Thejen an die Tür der Schloßfirche zu Wittenberg feit- 
nagelte, eine an und für fich unfcheinhare Tat, die aber von fweltz 
gefchichtlicher Bedeutung wurde. Dieje meltgefchichtlihe Bedeutung 
geht auch daraus hervor, dag man nicht nur in Deutfchland, fondern 
auch in andern Ländern, wie in meinem Heimatlande Schweden, tro& 
der Unruhe und Not der Zeit, die Erinnerung an den Srühlingstag be 
Reformation nicht fpurlos voriibergehen Tafjen will. Ach fagte: troß 
der Unruhe und Not der Beit. Vielleicht jollte ich aber jagen: megen 
diefer Unruhe und Not. Denn wir find ja überzeugt, dak das, was 
Martin Luther uns gegeben hat, nicht nur bon eingreifender Bedeutung 
für die vergangene Zeit geivejen ijt, fondern daß e3 auch für ung eine 
Straft- und Troftquelle ijt und bleibt, teil eS uns das rechte Evangelium 
gegeben hat. \ 

Unter den vielen Studenten, die fich um die angenagelten Thefen 
icharten, befand fic) mwahrfheinlih auch ein Schwede, der werdende 


*) Den folgenden, von Profefior Rodhe in Upfala gefchriebenen Artiket 
bringen wir hier zum Aborud, ohne auf etliche modern gedachte Sige befonders 
aufmerffam zu machen, d»B. 
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Reformator Schwedens, Olaus Petri, der um Dieje Beit (1516—18) 
in Wittenberg jtudierte. Olaus Petri hat nichts von feinen Studienz 
jahren in Deutfchland erzählt. Keine perjönlichen Erinnerungen bon 
jeinem Wittenberger Lehrer Hat er uns gegeben. Daher willen wir 
auch nicht, ob er an dem denfiwürdigen 31. Oftober zugegen war. G8 it 
überhaupt für Olaus Petri harakftertitiich, daß er nicht viel von Luther 
Ipricht. Aus feinen Schriften merft man jeine Abhängigfeit von feinem 
Meiiter. Das Betbüchlein hat er ins Schwedifche iibertragen. Auch die 
Kirchenpojtille hat er zu iiberjeben angefangen, mußte aber bas Heraus- 
geben unterbredjen, da die gewaltige Polemik Luthers gegen die Rapijten 
Anjtoß erregte. Auch hat er Luther fraftig verteidigt, als diefer an- 
gegriffen wurde. Gr verhehlt jomit nicht, dak er ein Schüler Luthers ijt. 
Uber weder er noch die andern Meformatoren gehen in ihrer Wirffam- 
feit mit der Autorität Luthers voran. Yn männlicher und felbjtandiger 
Weile hat jih Olaus Petri, was Luther geben wollte, angeeignet. Das 
reine Wort Gottes, das Evangelium, hat er durch Luther gefunden, und 
für Ddiejfes Evangelium fampjte er mit unverzagtem Mute. Seine neue 
Lehre, etiva Luthers Lehre, wollte er verfündigen. 3 ijt zu bemerfen, 
daß feine Befenntnisfchriften den Fortgang der Reformation in Schweden 
marfieren. (€rjt im Rongil zu Upjala 1593 wurde die Augsburgiiche 
Sonfeifion angenommen. Und doch waren Die leitenden Kräfte in 
Schweden während des ganzen Yahrhunderts fich flar bewußt, dak fie 
mit den Epvangelifchen zufammengehörten. Man fann ja behaupten, 
daß man aus politifher Klugheit, um nicht Anitoß gu erregen, den 
Namen Luthers zurücjchob und lediglich an dem Belchluffe des Nefor- 
mationsreichstages zu WejteraS 1527, daß das reine Wort Gottes. 
gepredigt werden follte, feithielt. Das ijt wahr, weil das Volf noch 
lange an den alten fatholiihen Rirchengeremonten feithing. ber es 
waren doch nicht politifche Klugheitsrücdfichten, die im lebten Grund 
die Reformatoren veranlaften, an der einfachen Bejtimmung vom Bre-z 
digen des reinen Gotteswortes feitzuhalten. Denn die Männer der 
ichwedtfchen Neformation dachten in der Tat nicht daran, durch die 
Predigt des Changeliums eine neue Kirche zu gründen. An der alten 
fehivedifden Kirche als einem Gliede der allgemeinen fatholifchen Kirche 
wollten fie fefthalten, gleichiwie die deutfchen Reformatoren ihrerfetts 
feineswegs eine neue, eine futherifche Kirche gründen wollten. &3 han- 
delte fich im eigentlichen Sinne um eine Reformation des Alten. 
Freilich Hatte die Beit des Jrrtums lange gedauert. Olaus Petri geht 
zu den erjten Tagen des Chrijtentums in Schweden, zu der Zeit Ansgar 
und Siegfrieds, zuriicd, wenn er-eine Zeit zeigen till, da das reine 
Gvangelium gepredigt wurde. Ohne Zweifel haben jich die Neforma= 
toren dabei einen Hijtorifden Srrtum zufchulden fommen laffen. Die 
futherifche Keberei, tvie Die Bapiiten die reformatorifche Predigt nannten, 
twar geiviß fein neues Gbangelium, fondern das alte Evangelium bon 
Chriftus, aber wir fehen heute doch Far, dak eS Luther durch Gottes 
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Gnade vergönnt war, fo tief in die Geheimniffe des Evangeliums 
hineinzubliden, daß feine Predigt dennoch eine neue Stufe, aufwärts 
und nach innen, im Verjtändniffe diefes Evangeliums bezeichnet. Die 
Predigt, die die fehwedifchen Neformatoren, von Luther gelehrt, ihrem 
Volfe verfündigten, hatte man auch früher nicht in Schweden gehört. 
Darin hatten die Rapijten gewif ganz recht. Aber obgleich die Nefor- 
matoren jich hierin irrten, hatten fie in tieferem Sinne recht, Dak es 
sich nicht darum handelte, ein neues Chrijtentum einzuführen, fondern 
um die Reinigung und Neformation.des alten. Im entgegengejeßten 
Falle hätten fie Luther eine Bedeutung beimejjen müfjen, die er jich 
felbjt nicht geben wollte. Ein Beweis dafür, dat jie Luther recht ver- 
ftanden haben, ijt der Umftand, daß in ihrer Predigt Luther jelbit vor 
dem Evangelium von Chrifto gang verfdivand. Das bedeutet feines- 
twegs eine Buriicfebung Luthers überhaupt, ijt vielmehr eine twejent- 
liche Vorausfebung dafür, daß er den Plak im Herzen des fchiwedi- 
ichen Bolfes hat einnehmen fünnen, den er tatjachlich gehabt Hat und 
noch innehat. 

Luther war ein guter Deutfcher, aber diejer jtarf entivicfelte 
nationale Zug des großen Reformators hat den Blict des Olaus Petri 
nicht verwirrt. Er fand bei Luther fein deutiches Chrijtentum, fondern 
ganz einfach das Evangelium. Der nationale Bug Luthers hat Olaus 
Retri fo wenig abgeftoßen, daß er im Gegenteil eben in diefem fich mit 
Luther verwandt fühlen fonnte. Wie Luther fich als einen guten 
Deutjchen fühlte, fo war Olaus Petri ein treuer Sohn feines Heimat- 
Yandes. In einer Schrift bom Sabre 1531: „Warum die Mefle in 
der Zunge, die dem gemeinen Manne berjtandlich ijt, gehalten werden 
muß“, jagt Olaus Petri: „Warum follte unfere jchwedifche Sprache 
fo verachtet fein, dag man nicht in ihr die Meffe Halten fann? Wir 
Schweden gehören auch Gotte zu wie die andern Volfer, und die Zunge, 
die wir haben, hat Gott uns gegeben, tvie er den Hebräern, Griechen 
und Lateinern ihre Sprache gegeben hat. Vor Gott ijt fein Anjehen 
Der Perfonen; ex verachtet nicht uns Schweden mehr als andere Völker,” 
Sn diefen demütigen und doch ftolgen Worten des Olaus Betri erfennt 
man feine Vaterlandsliebe. Das reine Evangelium, wie e8 pon Luther 
verfündigt wurde, hatte ihm das Recht gegeben, fich zugleich als Chrift 
und als Schwede zu fühlen. Das jcehwediiche Volk hatte auch einen 
Plak in Gottes Gedanken. Hier jchimmert der evangelifche VBerufg- 
gedanfe, auf das Volk bezogen, hindurch. 

Weil die fchwedijden Reformatoren Luther in feinem Deutichtum 
fo gut verjtanden hatten und thn auf die rechte Weife verjtanden hatten, 
leijteten fie entjchloffen Widerjtand, als der König Guftad Wafa fchon 
1540 den deutfch-evangelifchen Kirchenregimentstypus einzuführen ver- 
fuchte. Die Macht der deutfhen Landesfüriten in Firchlichen Dingen 
hatte Gujtav Wafa in hohem Grade gefallen. Gr fühlte fich eingeengt 
von den fehtvedifchen Kichenmännern und Bifchöfen, die den König in 
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Der Kirche nicht fret fchalten Lajjen twollten. Georg Normann, der 
Mann, dejien Guftad Wafa fich bet dem Werfuche, feine Pläne durchz 
gufithren, bediente — er mußte bald auf diefe verzichten —, mar ein 
Pommer, fromm, gelehrt und tiihtig. Mach Schtveden fam er mit 
Empfehlungen bon Luther und Melanchthon. Aber die Ichiwedifchen 
Reformatoren liegen fich nicht davon imponteren. Ihre urfprüngliche 
Polition gaben jie niemals auf. Lieber wollten fie die Umgnade des 
Königs ertragen. E3 fteht auger allem Zweifel, daß fie Luther recht 
berjtanden haben. Ihre Handlungsweife hat eine weitere Voraus 
jebung dafür gefchaffen, daß Luther bon dem Schwedischen Volfe geachtet 
und geliebt werden fonnte. Die von Luther infpirierte Meformations- 
predigt erhielt nie den Charafter des Ausländifchen und Fremden, das 
dem fchmwediichen Wolfe aufgezwungen werden follte. Daher gab e3 
auch fein Hindernis dafür, daß Doktor Martinus als ein Elias, als 
ein Prophet Gottes gejchäst werden fonnte, mie ein Schriftiteller fich 
am Ende des 16. Jahrhunderts ausdrückt. Cs ijt überhaupt merf- 
würdig, daß drei, bier Jahrzehnte, nachdem die Reformationspredigt 
zum erjten Male erflungen war, die fchivedifche Geiftlichfeit in ihrem 
Anjichluffe an Luther fait einig dafteht. Wie es dazu gefommen tft, 
entzteht jich Der Hiitorifchen Forfhung., Wir bejiben feine Quellen, die 
Diejen Umftand erhellen fonnen. Man ift geneigt zu behaupten, daß die 
ihmedifchen Getjtlicen durch und in Luther fich jelbft gefunden haben. 
Was er ihnen brachte, ging ihnen jogleich ins Blut. So wurde Luther 
ihr Mann. Er ijt es heute no. Immer noch Hängt Luthers Bild in 
Der Studierjtube des jchiwediichen Pfarrers. Man meiß, daß er ein 
deutfcher Mann war, aber man meint auch, daß er und feine Gejchichte 
auch den Schweden zugehört. Ra, in dem Grade hat die Geftalt 
Luthers in der Ihwedischen Kirche dominiert, daß bor ihm die {chmedifchen 
Reformatoren, in erfter Linie Dlaus und Laurentius Petri, gang in 
den Schatten getreten und beinahe vergefien worden jind. Crjt in der 
febten Zeit find fie wieder entdedt worden, und man tt erjtaunt, daß 
man jo lange die großen Männer des eigenen Bolfes hat übergehen 
fünnen. 

Die Sache des Evangeliums wurde bon einer fleinen Gruppe der 
Geiftlichfeit auf die Bahn gebracht. Diefe Männer waren bom Eifer 
Fir das Evangelium und für die Kirche Gottes in Schweden gang bejeelt, 
aber getrieben wurden jie auch von ihrer Vaterlandsliebe. Nie aber 
Hatten fie fo viel ausrichten fönnen, wie tatfächlich der Fall war, wenn 
fie nicht Beiftand erhalten hätten von einem Manne, der in vielem 
ihnen ähnlich dachte und auch den Willen und die Fähigfeit bejaß, 
Schweden aus einer politifchen Erniedrigung, in der es fic) befand, zu 
Heben, dem großen NReichSbaumeijter, dem König Gujtab Waja. Mit 
ftarfer Hand und brennendem Herzen hat diejer den Grund des fchinedi= 
ichen Nationalitaates der neueren Zeit gelegt dadurd), dag er das Reich 
won der dänifchen Zivangsgemwalt befreite, tte Diefe aus den Neibungen 
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der Unionszeit hervorgegangen war. Die hierarhifchen Spiben waren 
für die Union geftimmt. Kein Wunder, da jte oft, wie der Erabiichof 
Gujtav Trolle, aus den hochadeligen Familien gefommen waren, Die, 
Gutsbefiker in Schweden und Dänemark, fic) zu gleicher Zeit als zu 
Schweden und zu Dänemark gehörig rechnen fonnten. Die Entjebung 
des Grabifchofs Guftad Trolle war eine conditio sine qua non für Das 
Befreiungsmwerf Guftad Wajas. Das hat auch ein der Ffatholifchen: 
Kirche jo ergebener Mann wie der Bifchof zu Linföping, Hans Brasf, 
eingefehen. Cr hat e3 verstanden, weil er eine warme Vaterlandslicbe 
hegte. Daher fuchte er auch Ausmwege zu finden, um auf andere Weife 
als durch den Papjt die Beftätigung für den nach Gujtab Trolle fanonifch 
erwählten Erzbifchof, Johannes Magni, zu erhalten. Aber fchon hatte 
das Schwert feine fraftige Sprache gejproden, und die Dänen waren 
aus dem Lande gejagt. Der König fühlte jich jtarf genug, ohne firchliche 
Beitätigung den neuen Erzbifchof durchgufeben. Das bedeutete Bruch 
mit dem Bapfte, aber dDagu-tware es jedenfalls gefommen; denn jollte 
nicht daS Befreiungsmwerf zufammenbrecden, fo mußte der Krone und: 
dem Adel aus ihrer öfonomifchen Mifere herausgeholfen werden, und das 
war nicht möglich ohne die Retchtiimer der Kirche. An diefer Situation 
begegnete Gujtab Wafa der reformatorifchen Predigt, daß der Beruf 
des geiitlichen Regiments nicht weltliche Herrfchaft fet. Die Kirche hatte 
nur das Verlorne aufgufuchen und zu retten. Das getitliche Regiment 
war nur ein Regiment des Wortes. Aber dann brauchte der getitliche 
Stand auch feine öfonomtishe Machtitellung. Durch den Reduftions- 
beichluß des Reichstages zu Wejteras 1527 wurde Guftav Wafa ermädh- 
tigt, feinen Willen durchauführen. Cr Hat es auch getan, und mit harten 
Händen. Gein rücfichtslojer Geiz, fein beinahe fanatifcher Eifer, Geld 
und Gut zu janmeln, wird nur durch die Weije, vie er das Gewonnene 
berivaltete, etivas ausgeglichen und durch feine Fähigkeit, mit den ihm 
zu Gebote ftehenden Machtmitteln ein Reich, ein ftarfes jchtvedifches. 
Reich, zu Schaffen. ES fteht feit, daß die politiichen Maßregeln Guitav 
Wafas durch die reformatorifche Verfündigung nicht nur ideell gerecht: 
fertigt, fondern exit iiberhaupt praftifch ausführbar wurden. Die natioz 
nale Wiedergeburt Schwedens und die Reformation hängen unauflöglich 
aujammen. 

Laßt uns diefe Hijtorifche Tatfache etwas näher betrachten. Das 
neue Schweden, frei und ebangelijdh, dies gemeinfame Werk, ijt das 
Refultat zweier zufammenmirfender Faftoren. Olaus und Laurentius. 
Petri nebjt andern reprafentieren den geiftlichen, Gujtav Wafa den 
politifhen Raftor. Sie begegneten einander und brauchten einander. 
Nicht nur die Vaterlandsltebe Hat die Männer der Reformation aw 
Suftad Waja gefettet, auch ihre Liebe zum Evangelium. Sie haben 
eingefehen, daß, wenn das Wert Gujtab Wajas zufammenfiele, dann 
niemand twiffen konnte, wie e3 mit der Verfiindigung des reinen Wortes. 
Gottes gehen follte. in jelbjtändiges und freies Schweden war die 
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Vorausfebung dafür, daß das jchiwedifche Wolf in feiner Sprache und 
nach feiner Art Gott anbeten fonnte. Nur in einem freien Schweden 
fonnte man im firchlichen und gottesdienftlichen Leben die unumgängs 
lichen Veränderungen, die eine notwendige Folge der Predigt des Evans 
geltums waren, durchführen. Dak Gujtav Waja, politifch gefehen, die 
Reformation brauchte, haben wir jehon gezeigt. G8 ijt wahr, daß bet 
ihm das jtaatliche Intereife das alles Verichlingende mar. Aber er jteht 
doch nicht in der Gefchichte als der fühl berechnende Politifer. Mit all 
jeiner Klugheit, mit all feinem Stolze und Selbjtbewußtfein ijt er dod 
innerlich ein demütiger Mann gemejen, feinesivegg in Worten und 
Gebärden Menjchen gegenüber demütig, aber doch demütig, weil er fich 
in jeiner föniglichen Tat al3 Diener feines Volfes fühlte, und demütig 
bor Gott. Seinen perjönlihen rijtlihen Glauben fann man nicht 
begiveifeln. Und diefer war einer Art mit Luthers Evangelium. 

Weil Gujtab Wafa fo ausjchlieglich politifch orientiert war, fonnte 


“ eine Spannung givijchen ifm und den Männern der Reformation nicht 


ausbleiben. Diefe Spannung ziwijchen der meltlichen Obrigfeit und 
der Getitlichkeit, während der lebten Sahre des alten Königs ettvas 
gemildert, dauerte noch fort unter der Regierungszeit feiner Söhne. 
Unerfchütterlich fejt blieben die leitenden geijtlihen Kräfte bei der Traz 
Dition bon der Zeit des Erzbijchof3 Laurentius Petri, al3 Sohann IIT. 
in den jiebziger Jahren eine Reaftion im altfatholiihen Geijte herbor= 
gubringen fuchte. Und ihren großen Sieg haben die Geijtlichen im 
Konzil zu Upjala 1593 gewonnen, als fie jich auf evangelifhem Grunde 
zur Gegenmwehr gegen die fatholifche Propaganda, die der Sohn Fohanns, 
der fatholijche Sigismund, König von Polen und Schweden, inszenierte, 
zufammenschlofien. Sie jprachen aus dem Herzen des jchiwedijchen 
Volkes, als fie in ihrem Befchluffe den evangelifch-Lutherifchen Glauben 
und die Freiheit Schwedens zujammenbanden. Herzog Karl, der jüngjte 
Sohn Guftad Wajas und fein geiftiger Erbe, hat dies verjtanden und 
afzeptierte den Bejchluß des Konzils troß feiner perjönlich caldinifchen 
Sympathien. Dadurch erft wurde es ihm möglich, das Volk im Kampfe 
gegen den fatholifchen König um fich zu fcharen. Die Schlacht, die die 
entjdeidende wurde, bei Stängebro im Jahre 1598, hat £. dv. Nanfe 
eine Schlacht von meltgefchichtlicher Bedeutung genannt. Da twurde 
zum erjten Male, freilich noch auf einem Punkte der Peripherie, aber, 
mie die Zukunft zeigen follte, einem jehr wichtigen Punkte, die fatholifche 
Gegenreformation zurücgeworfen. Aber vor allem war die Schlacht 
für Schtveden von großer Bedeutung. Sie hat das blutige Siegel des 
Schivertes unter den Beichluß des Upfalatongils gedrüdt. Aufs neue 
waren die Freiheit Schwedens und der evangelifch-[utherifhe Glaube 
zufammengebunden. Die Spannung zioijchen dem weltlichen und dem 
geiftlichen Faktor, die unter der Regierung Karls IX. fortdauerte, ver- 
fhwand, als Gujtav Adolf den Thron feiner Vater beitieg. Ihm waren 
evangelifch-lutherifcher Glaube und die Freiheit Schwedens gleich Lieb. 
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Xn ihm war all das Veite verfürpert, das im fchwedischen Reiche während 
der letten hundert Sabre herborgearbeitet worden war. Cr hörte auch 
den Ruf Gottes, der dem fhwedifchen Volke die Aufgabe jtellte, zur Wehr 
de3 Evangeliums einzugreifen. Er hatte Glauben und Gente genug, 
fein Volf mit fich fortzureigen und eine Großtat auszuführen, die mit 
feinem Siege und feinem Tode auf dem Schlachtfelde Lübens endete. 

Wir haben von der Bedeutung der Reformation für Schweden 
gefproden. Xhre Bedeutung liegt auch darin, daß durch die Nefor- 
mation das fchtwedifche Volk feine meltgefdichtlicge Verufstat ausführte. 
63 fampfte fiir das Evangelium der Reformation und für feine eigene 
Griftenz. Weil feit den erjten Tagen der Reformation die jchwediiche 
Freiheit und der evangelifch-lutheriiche Glaube fejt aneinandergefettet 
foaren, rettete fie fich felbit, indem fie Das Evangelium Luthers rettete. 

&3 ijt lange Beit der. Die Weltgejchicdhte hat jettdem neue Bahnen 
betreten, neue Probleme, die ihre Lofung fordern, find herborgetreten. 
Die geiftige Phyjiiognomie der Welt hat jich jtarf verändert. Much 
Schweden ijt mit der Zeit verändert worden. C8 ijt nicht mehr das 
Volf, das in der Zeit Guftad Molfs im Zentrum der Weltgejchichte 
itand. Seit Jahrhunderten haben wir nicht mitgujprechen, wenn Die 
großen Völferfchieffale entfchieden werden und die Weltgejchichte geichaffen 
wird. Auch die religiöjen Fragen jind im Leben der Volfer, und fo auch 
in Schweden, Hinter den ofonomijdhen und materiellen zurücgetreten. 
Auf dem geijtigen Gebiete jind alle chinefifhen Mauern gefallen. Bei 
ung ivie überall haben getitige Einflüffe der berjchiedenjten Art freien 
Spielraum gehabt. Anglofächitiches Diffenterchriitentum und moderner 
Unglaube hat das religiöje Leben des fchwediichen WVolfes zeriplittert 
und verwirrt, zum Teil verödet. Aber noch jteht die jchwedifche Kirche 
fejt, und jie weiß, daß ihre Ertitenz von dem Evangelium der MReforz 
mation abhängt. Wenn dies Evangelium in feiner vollen Klarheit 
hervortritt, hat es noch heute Macht, die zu einen, die in vielen Dingen 
unähnlich denfen. Cin Beifpiel mag das beleuchten. E83 ijt für die 
Lage in der fhwedifchen Kirche charaktertitiich, dak die Kommiffion, die 
eben ein neues Lehrbuch für das Chrijtentum ausgearbeitet hat, dies 
auf Grundlage des Kleinen Katechismus Luthers getan hat, und es ijt 
ihre Erfahrung geiwefen, dab die Mitglieder einander finden konnten, 
fooft e3 gelang, hinter den dogmatifchen Shjtemen zu Luthers Gauze 
benspojition dDurchgudringen. 

&8 ijt jehwer zu jagen, twtetweit die Begriffe Kirche und Volt fich 
im heutigen Schweden deden. Oft fieht es aus, als ob die Snfongruenz 
erjehrecfend groß mare. Vielleicht find wir aber nicht viel jehlimmer 
daran als unfere Vater. Wer jeine Kirche von Herzen Liebt, ijt niemals 
der Angit entgangen; denn nur die wahre Liebe fennt die Wngit. Ga 
handelt fich ja darum, die Überzeugung der Menfchen zu gewinnen; aber 
in allen Zeiten hat man in diefer Hinficht feine eigene Machtlofigkeit 
gefühlt. Cs feheint fehier unmöglich, das Volk fire Chriftus zu gewinnen. 
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Wer feine Kirche und fein Volf als ein Stück feines eigenen Lebens Liebz 
Hat, wandelt am Abgrund der Verzweiflung. Aber jo tit es ja auch 
in dem gewöhnlichen Glaubensleben des evdangeliichen Chriften. Der 
Abgrund der Verzweiflung ijt da. Man muß den berivegenen Sprung 
des Glaubens machen. Und wenn man im Namen SEju Diefen Sprung 
macht, jo fällt man wahrlich nicht in den Abgrund der Verziveifhing, 
man fällt in die Arme des allmächtigen Vaters, der unfer Herz tröften 
und jtärfen fann mit dem „Dennoch“ des Glaubens. 

Nennt man Luthers Glauben Proteitantismus, fo fann man lagen, 
dag das, was der protejtantiiche Glaube als Rejiduum im Volfsleben 
aurücdgelaffen bat, der Brotejt gegen geijtigen Zwang ijt. Das jchiwe- 
diiche Volk ijt auperjt zartfühlend, jobald es jtch um die geijtige Freiheit 
handelt. Daraus erflärt fich’s, daß der römische Katholizismus einen 
jehr harten Boden bei uns gehabt hat. Auch auf dem kirchlichen Gebiete 
Tt das Freihettspringip durchgeführt. Daher gibt e3 wenig von Zucht 
und Disziplin, vielleiht auch von Ordnung in vielen Fallen. Aber 
nicht nur bom übel ijt dies gewejen. CS hat uns gelehrt und lehrt uns 
immer noch, daß das Regiment des Wortes das einzig Taugliche in 
getjtigen Dingen ijt. C38 zwingt uns immer wieder mit bebendem 
Herzen, alle menjchlien Stüßen zu verlajjen und ung im Glauben 
an den Herrn der Kirche, JEjus Chrijtus, zu halten. Immer wieder erz 
fahren wir auch, daß eS feineswegs hoffnungslos ijt, fir Die Sache des 
Evangeliums zu fampfen. Dabei haben wir eine Stüße in der Gejchichte, 
Die Gott unjer Volt bat erleben [ajjen. Oder glauben Sie, daß es 
wwirfungslos fein fann, daß jedes Schulfind in der jchwedijchen Gez 
fcbichtsjtunde lernt, daß die Freiheit Schwedens in und durch die Nefor- 
mation erfämpft ijt, und daß Schweden feine weltgeichichtlihe Tat im 
Namen der Reformation ausgeführt hat? Dieje Tatfachen fonnen nicht 
aus unferer Gefchichte ausgemerzt werden. De mehr die gefchichtliche 
Forjehung in diefe Tatfachen eindringt, in dejto hellerem und unmider- 
fprechlicherem Lichte jtehen fie Da. Und es handelt jich Hier nicht um 
große Grinnerungen, an denen eine fraftlofe und geringe Beit fein 
eigenes Selbitbemußtfein zu ftärfen fucht. Die Deutung diejer Tat- 
fachen liegt fo auf der Hand, daß fie fich felbit macht. Cs ijt Gottes 
Gedanfe getvejen, daß Schiveden durch das Evangelium der Reforz 
mation frei, einig und jtarf werden follte, zu großen Taten mächtig. So 
ijt e3 big jeßt getwefen, und mer fann an eine helle und glüdliche Zukunft 
fite unjer Volf glauben, wenn es feine eigene Vergangenheit verneint 
und das Evangelium der Reformation jich aus den Händen gehen läht? 
&3 gibt viele treue Söhne und Töchter der fhmwediicgen Kirche, die da 
glauben, daß, wenn Schtveden an dem Evangelium fejthält, es noch ein- 
mal dazu berufen werden wird, einen Einfab in die Gejchichte der 
Menfchheit zu machen. Wir miffen, daß die Bedeutung einer Berufstat 
nicht mit äußeren Maßen gemeffen werden darf. Das hat uns Luther 
gelehrt, und es gilt auch die gefchichtlichen Taten der Bolter. Wir, 
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ertvarten nicht, dak Schweden mit den Reichen und Mächtigen der Erde 
jemals metteifern wird. Aber wir glauben, daß die jchiwediiche Rirehe 
dadurch, dak fie das Shangelium der Reformation bon der freien Gnade 
in Chrijto, bon der Vergebung der Sünden treu bewahrt, nicht nur ich 
felbft beivahren, fondern auch durch Gottes Gnade ermächtigt werden 
wird, auch andern Ländern und Kirchen diefe große Gabe Gottes, wonach 
jedes Menjchenherg, wenn e3 fich felbft recht fennt, Hungert und düritet, 
zu überreichen. 


Luthers reformatorifche Arbeit auf dent Gebiete der 
Citurgif. 


(Fortfegung.) 
Das Abtun der liturgifden Mißbraude. 

Luther Hat fich oft über die liturgijchen Wusartungen, über das 
Gaufelwerf der Papitfirche, ausgejprocen, manchmal in recht derber 
Weife. Dabei richtete er fein Wugenmerf immer auf das eine, die Prez 
Digt, Die Lehre des güttlihen Wortes, in den Vordergrund zu jtellen. 
Er berivarf viele der Zeremonien und liturgifchen Gebräuche an und 
für fich nicht, erfannte fogar deren Wert unter Umijtanden an, aber er 
wollte fie in feiner Hinficht als einen Erjaß für die Lehre angefehen 
haben. Go fagt er 3. B. bon den Bildern und Spielen der Höllenfahrt 
in einer Predigt am Dfterabend: „Shr feht, wie man des HErrn 
Niederfahrt zur Hölle pflegt an die Wände zu malen, nämlich daß 
Chrijtus eine Chorfappe oder Mantel anhabe, und die Engel vor ihm 
hergeben, er aber habe eine Fahne in der Hand und ftoße damit an 
die Hölle, und die Teufel wehren fich; endlich aber jtößt er die Hölle 
auf und treibt die Teufel aus, gleicheriveife wie man ein leiblih Schloß 
oder Haus ftiirmt. Alfo hat man auch in der Ofternacht für die Kinder 
gefpielt, und alfo fingt man am Ojtertag: Der die Hölle zerbrach und 
den leidigen Teufel darin übertvand.“ (XIIIb, 1868; vgl. X, 1126.) 
Dann führt er weiter aus, dat die Belehrung nach dem ziveiten Artikel 
darauf folgen miiffe, font hätten die Bilder feinen Wert. 

über die Zeremonien des Gründonnerstags aber, da die römifche 
Kicche die Andersgläubigen verdammt, macht er fich Yuftig, wenn er 
bemerft: „gu Rom pflegt man alle Jahre am Grünen Donnerstage, 
quando Christus instituit Coenam, die Reker zu bverdammen, darz 
unter ich, D. Martin Luther, denn der erjte und fürnehmfte bin. Das 
gefchieht auf den Tag, da man Gott für feine große Wohltat des Abend- 
mahls, auch feines Leidens und Sterbens danken follte. Da fibt denn 
der Bapit obenan, die Kardinäle blafen die Fadeln aus und werfen die 
Verbannten alle in die Hölle. Yeh bin vor 28 Jahren in die Hölle ge= 
worfen, als vom 1518. Jahre an, und lebe dennoch.“ (Bit. in Alt, 
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Das RKirchenjahr, 357, nota.) Auch über die Gebrauche der Karivocdhe 
Tpricht jich Luther abfällig aus: „Die Faiten, Balntag und Marterz 
woche lajlen wir bleiben, . . . doch nicht alfo, daß wir das Hungertuch, 
Palmenjchiepen, Bilderdeden, und was des Gaufeliverks mehr ijt, halten 
oder bier Baffionen fingen oder acht Stunden am Karfreitag an der 
Paljton zu predigen haben, fondern die Marterwoche foll gleich mie 
andere Wochen fein, ohne dak man die Pafjton predige des Tages eine 
Stunde durch die Woche, oder wieviel Tage eS geliijtet, und dag Gatraz 
ment nehme, wer da will. Denn es foll ja alles um des Worts und 
Saframente willen unter den Chrijten gefchehen im Gottesdienft.“ 
WER yee 

Die Zeremonien der None am Himmelfahrtstag Hatten fich fo feit 
eingebürgert, daß felbjt die furfürftlich-brandenburgifche Kirchenordnung 
bon 1540 fie noch guliep, doch mit. Ausnahme des Waffergiekens. 
(XXlIa, 1439, nota.) Die Pfalz-Neuburger Kirchenordnung bon 1543 
Dagegen verbietet ausdrücklich das Speftafel des Anzdie-Höhe-Ziehens 
eines Bildes Chrijti (Kliefoth, op. cit. 4, 453), und die meitften Kirchen- 
ordnungen jchlofjen jich diefer an. 

über das Kronleichnamsfejt fpricht fich Luther am fehärfiten aus, 
Da er Deffen Bedeutung für die römifche Hierarchie und für die Bez 
fejtigung ihrer Irrlehre am beiten erfannte. Er nennt die Progeffion 
„abgöttifches Geprange” und jchreibt: „Wir haben dies Fejt Corporis 
Christi aus guten, billigen Urjachen in unserer Rirche gar fallen laffen 
und abgetan, tweil dies vor Gott ein Greuel, feinem heiligen Gafraz 
ment eine Schande und uns ein merflicher Schade ijt.” (XIIIa, 713.) 
„Dies Felt ijt darum angefangen, der Yapjte Mefjfen zu bejtätigen; 
denn damit ijt Des PBapit3 Regiment gegründet. ... Doch ich twill 
geraten haben, man!molle dies Fejt ganz und gar abtun; denn es ift 
das allerfchädlichite Zeit, als e3 durch das ganze Fahr ijt. Wn feinem 
Befte wird Gott und fein Chriitus fehrer qelajtert denn an Diefem 
Tage, und fonderlich mit der Prozefjion, die man vor allen Dingen 
joll abjtellen.“ (XI, 2251.) Und ebenjo redet er in der Schrift „Bom 
Anbeten"des Gaframents des heiligen Leichnams IEju Ehrifti” vom 
Sabre 1523: „Zuvor follte man abtun die Saframenthäufer und die 
Prozeffion auf des Heiligen Leichnams Tag, weil der feines not noch 
nüß ijt, und große Heuchelei und Spott dem Saframent mwiderfährt.“ 
(XIX, 1324.) 

Was die Zeremonien des Tages der Kreugerfindung und den damit 
verbundenen Reliquiendienft betrifft,‘ fo redet Luther davon in einer im 
Sabre 1522 in Borna gehaltenen Predigt: „Yum erjten ijt der Ge- 
brauch, daß man dem heiligen Kreuze große Ehre anlegt, man fapt es 
in filberne und güldene Gefäße; welches ich nicht bertverfe, fondern den 
Mikbrauch jtrafe ich... . Der andere Mipbrauch. Cs mag fein, dah 
man an etlichen Orten vom heiligen Kreuze ein Stücdlein Habe; aber 
e3 find der Stüde fo viele überall, daß auch wohl möchte jchier ein 
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groß Haus davon gebaut werden.“ (XT, 2240. 2241.) Und dann führt 
et aus, was e3 mit dem Kreuz auf fich habe, was das Kreuz und Leiden 
Chrijti bedeute, und dak die Chrijten ihr Nreug geduldig leiden und 
tragen follen. 

Wim beiten aber fakt Luther feinen Standpunft in diefer Sache 
zufammen in feinem Entwurf zu einem Abfchnitte der Schrift „Ver 
mahnung an die Geistlichen, verfammelt auf dem Neichstage zu Aug3- 
burg“, April 1530. Aus der Abteilung „In der Kirche des PBapites 
findet man diefe Stüce“ mögen folgende Auszüge genügen: „Mearters 
woche: Palmen fchießen, Balmen und Würze weihen, Balmenfreuglein 
machen, Palmen fehlucten für etliche Krankheit, Chriftus auf dem Efel 
reiten mit feinen Yugehörungen, die ganze PBaljton lejen viermal 
Yateinifh.. Grüne Donnerstag Fupwajchen oder Mandat halten, Pafz 
fion predigen bei Nacht acht Stunden. Am Stillen Freitag halbe Mefjen 
ohne die Gejtalt des Weines; Kreuz anbeten und biter opfern, Kreuz 
begraben, Bfalter beim Grabe lejen Tag und Nacht; Finjtermetten 
fingen mit ‚dem armen Dudas’ und Duden jchelten. Schitler mit Klap= 
pern umgeben. Altar blögen und mit Vejen wafchen und an fünf Orte 
feine Wacslichtlein iteden. Die Taufe meiden mit Gintunfen der 
Dfterferzen und vielen_ungöttlihen Gefangen. Neu Feuer weihen am 
Ojterabend. Djterferzen machen, Gulden und Grofchen, Musfatennuß 
und dergleichen ins Wachs jtecfen. Aufs Ofterfejt Kreuz aus dem Grab 
nehmen und Advenis fingen ufw., die Holle jtürmen, Fladen, Schinken, 
Wiirfte, Fleifch und Gier weihen; Prozefftion um die Kirche mit Fahnen, 
Kerzen, Sprengfeffel, Monjtranz, Himmel uj. Allen auf den Dfter- 
tag geboten gu fommunizieren. Um die Taufe gehen alle Vefper ufiw. 
Chrijtus’ Bild gen Himmel fahren zur None. Am Pfingittag den 
Heiligen Geijt fenden. .. . Advent mit Fajten. Drei Meifen am 
Chrifttag, Mitternachtmeffe halten. Die Kreuzivoche und mit Kreuzen 
auf die Dörfer gehen, item, um die Flur gehen. Progeffion Corporis 
Christi mit großem Gepräng, Fahnen, Kerzen ufw. In allen Häu- 
fern gejchmücte Altäre anrichten uf. Alle Sonntage und Heiligen 
tage Prozeffion gehen. Noratemeffen fingen, Apparuit fingen, Kind- 
lein wiegen. ... Weihwafferfaglein vorn an den Türen, in Kammern, 
Stuben, mit Yuberficht, daß es Sind’ wegnehme. . . . Licht weihen 
Purificationis. Am St. Agathentag auf die Lichter fehreiben: Mentem 
sanctam spontaneam ete. Gt. Sohannisfeuer. Sobannis Trunk. auf 
St. Yohannistag. Johannis Trunf, den auch die Fürjten und Herren 
weihen liegen außerhalb St. Sohannistag, wenn fie abreifen moll- 
ten ufw. Assumptionis Honig, Wiirg meihen. Mit dem Nagel Chriftt 
Grofehen und Gulden durehfehlagen und das Mittelitii vom Gold und 
Silber behalten zu Wahrzeichen.“ (XXIa, 1438—1441.) Snterejjant 
ijt es, mit diefem Entwurf Luthers ,Vermahnung an die Geiftlichen, 
verfammelt auf dem Neichstage gu Augsburg, ausgegangen Anfang. 
Suni 1530” gu vergleichen, befonder3 den Abfchnitt, betitelt: „Die 
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Sticte, fo in der gleigenden Kirche in Übung und Brauch find gemweit“ 
(X VI, 987—989), wo die meiiten der obengenannten Mifbräuche ans 
gegeben find und noch viele andere. 

Sn allen diefen Stüden hat Luthers und feiner Mitarbeiter Seugnis 
Wandel gefchafft, jo dak man allenthalben, auch unter dem Volk, den 
Unterjchied lernte zwifchen Schielihem und Unfchielichem, aint ben 
fundlichen Dingen, Mitteldingen und gebotenen Dingen. Dieje Crz 
fenntnis ijt bis auf diefen Tag ein feines Grbteil der hitherif chert 
Reformation. 


Liturgifhe Gewänder, Paramente, Bilder und Geräte, 
Die firdliden Gewänder in alter Zeit. 

€3 wird in neuerer Zeit entjchieden in Abrede geitellt, daß die 
Priejtergewander der chriitlichen Kirche, und vor allem die der römifchen 
Sefte, auch in ihrer Symbolif, irgend etwas mit dem altteftamentlichen 
. Kultus gemein Hatten. Demgegenüber fcheint aber Strodach (Litur- 
gical Colors, 2—5) recht zu haben, wenn er auf eine getwiffe Überein- 
ftimmung Hinweijt, wenn auch nur vornehmlich in dem BZmed der 
bejonderen Kleidung. Das Beremonialgefeß bejtimmte verjchiedene 
Gewander, joiwohl für den Hohenpriefter als auch für die Priefter 
im taglichen Dienjt, ohne Die fie vor ihm nicht erjcheinen durften. 
Zur den Hohenpriejter werden genannt: das Schildlein, Leibrocf, enger 
Roc, Seidenrod, Hut und Gürtel, 2 Mof. 28, 4—39, und für die ges 
möhnlihen Briejter Rocke, Gürtel und Hauben, V.40—48. G8 wird 
aber wohl zugeitanden werden miljjen, daß die Kleidertracht der heid- 
nijhen Griechen und Römer neben der der Juden nicht ohne Cinfluz 
auf die gottesdienitlichen Kleider war. Die alttejtamentliche Priefter- 
fleidung wird den Hauptanlad zum Tragen befonderer Gemwänder ge= 
geben, die Kleidung des jeweiligen VBolfes aber die Muiter gu der Tracht 
geliefert haben. 

&3 iiberrafcht dabei allerdings, daß jchon Eufebius bon einer Über- 
lieferung redet, gemäß melcher Johannes „eine goldene Mitra” ge= 
tragen habe. Epiphanius berichtet dasfelbe von Yafobus dem &lteren. 
Sedenfalls jcheint guter Grund für die Annahme borguliegen, dak die 
Rriejter zur Bett der großen Berfolgungen meiße Kleider trugen. 
(Strodad), 1. c., 8. 9.) Die weiße Toga alfo, die allgemein bet feter- 
Yichen Gelegenheiten getragen wurde, war das erjte Amtsfleid der chrijte 
lichen Kirche, wie fron Hieronymus berichtet und aus den Vefdhliifjen 
einer Synode zu Rarthago hervorgeht: ,,Placuit, ut diaconus ex sacro 
codice lecturus, vel tempore S. Eucharistiae alba veste indueretur.“ 

Diefe weiße, mit srmeln verfehene und bts an die Füße reichende 
Dalmatifa war das Amtsfleid für alle, die im geiitlichen Amte 
ftanden. Doc kourede diefes bald bet dem niederen Klerus, den Vore 
fängern und Türhütern zu einem bloß bis über die nie reichenden: 
Ehorhemd (superpellicium) verfiirgt. Der Diafon, der ja jchon 
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zu dem höheren Nlerus gehörte, Iegte in der Gebetsitunde das foz 
genannte Orarium (oder Horarium) an. Diefes war ein hand 
breites, langes und mit goldgefticten Kreuzen geziertes Band, das, 
über der linfen Schulter getragen, born und hinten bis über die Knie 
herabhing. Der Presbyter trug ftatt dejien das Epitraelium, 
ein ganz ähnliches Band, das aber auf beiden Schultern getragen 
tourde, indem die beiden vorn herabhängenden Enden durch eine Neihe 
bon Knöpfen zufammengehalten wurden. Außerdem erhielt der Pres- 
byter als Amtstraght das Phelorium, das fpäter als Kajula 
(Planeta) oder eigentliches MeRgewand immer enger und Fürzer wurde, 
bis eS Zulebt die Geitalt eines Chorhemdes mit Schliben für die Arme 
hatte. Der Bifchof endlich trug jtatt des PHeloniums den Saffu3, 
einen eng anfchließenden, bis zu den Füßen reichenden Rock mit weißen 
Armen und über diefem das Omophorium, ein Schulterfleid 
ähnlich dem Orarium und Epitrachelium, das, in einer weiten Schleife 
geiählungen, mit feinen Enden bis zum Saum des Saffus herabhing. 
Sn der ofzidentalifchen Kirche, befonders in Italien auger Mailand, 
wurde für den Bifchof das Pallium üblich, ein weiter Mantel ohne 
Sirmel, oben mit einer Spange gufanmmengehalten. Dazu fam noch das 
mit Perlen und Edeliteinen gezierte Kreuz (crux pectoralis). (Val. 
Alt, Chriftlicer Kultus, 126—128.) 

&3 herrfchte demnach in den erjten Sahrhunderten der Kirche noch 
eine gewiffe Einfachheit in der Prieftertracht. Man wollte durch diefe 
fiturgifchen Gewänder den Kultus jymbolifieren und die Gottesdienite 
anjchaulicher und Ilebhafter machen. Und diefe Einfachheit erhielt fich 
auch, bis die Sdee des Mehopfers immer weitere Verbreitung fand und 
ein toter Formalismus die Kirche immer mehr und mehr durchdrang. 


Die PBriejtergewänder am Anfang des 16. Jahrhunderts, 

Schon von Helena, der Mutter Kaifer Konftantins, wird berichtet, 
daß fie prachtvolle Sticfereten für die Kirchengemänder hergejtellt habe. 
Whnliches wird aus dem franfifchen Reiche von Klofterjungfrauen und 
Fürftentöchtern erzählt. Der berühmte ungarifche Königsmantel it 
eigentlich ein Mekgewand, das die Königin Gifela, Schwefter Heinz 
richs II, im Jahre 1031 gejtiet und der Kirche St. Maria zu Stuhl: 
tweipenburg gejchenft hatte. 

Se mehr die Kirche veriveltlichte, dejto mehr äußerte fic) Pracht 
und Aufwand in den priejterlichen Kleidern. Davon fchreibt Meurer: 
„Nächit dem eigentlichen Mebgewwande, der Kafel, die insbefondere mit 
teich in Gold gemwirkten und gejtidten, urfprünglich zur Bededung der - 
Nähte beftimmten Streifen (Aurifrifien), in Form eines Gabelfreugzes 
auf Bruft und Rücen auffteigend, ausgejtattet wurde, waren e3 auch 
die Säume des Teinenen Untergewandes, der Alba, der darüber ge= 
gogenen Tunifa und Dalmatifa (des Diafonengetwandes), ferner die 
Stola und das Manipel, das Schultertuch und erzbiichöfliche Ballium, 
ja felbjt die Handfcjube und Sandalen, welche der Stieffunft die ver= 
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Fchiedenjten Aufgaben jtellten. Die größte Pracht, namentlich durch oft 
höcht übermäßige Verwendung von gefaßten Edeliteinen und Berlen, 
faim an der bifhöflichen Kopfbedetung, der Mitra, zutage.“ (Nltar- 
Tmud, 9.) 

Smmer mehr wurden der Prieitergewänder und Schmuefgegenz 
fände. Ein älteres römifches Mijfale fehreibt über den Gebrauch der 
verjchtedenen priejterlichen Kleider folgendes vor: „1. In Officio Missae 
celebrans semper utitur Planeta super Albam. 2. Si autem sit Epi- 
scopus, et solemniter celebret, super Dalmaticam et Tunicellam. 
3. Pluviali utitur in Processionibus et Benedictionibus, quae fiunt 
in Altari. Item in Officio Laudum et Vesperarum, quando solemniter 
dieuntur. Eodem utitur Assistens celebranti in Missa Pontificali. 
Item quando celebrans post Missam Defunctorum facit in fine Abso- 
lutionem. 4. Quum celebrans utitur Pluviali, semper deponit Manipu- 
lum, et ubi Pluviale haberi non potest, in benedictionibus, quae fiunt 
in Altari, celebrans stat sine Planeta cum Alba et Stola. 5. Dal- 
matica et Tunicella utuntur Diaconus et Subdiaconus in Missa 
solemni, Processionibus et Benedictionibus, quando sacerdoti mini- 
strant.“ (Alt, Chrijtlicher Kultus, 128, nota.) 

€3 würde zu meit führen, wollten tir hier die Entiviching der 
firchlichen Gemänder an der Hand der alten Gottesdienjtbhiicher genau 
verfolgen. Die gründlichen Abhandlungen Rocks, Palmers, Marriotts, 
Wilfons und anderer gehen des längeren darauf ein. Kolgende Zus 
jammenitellung, hauptfachlich aus den beiden eriten Bänden von Rod, 
The Church of Our Fathers, möge hier Blab finden. Er nennt unter 
andern die folgenden priejterlichen Gewänder und Schmudgegenjtände: 
die Rajula oder Rafel (chasuble), ein rundes Gewand, mit einer 
Hffnung in der Mitte, groß genug, um den Kopf des ZBelebranten 
Durchaulafien. CS bedectte Schultern und Arme; die Blumen, reiche 
GSticereien auf der Kafel, jomwohl auf dem Bruftteil als auf dem Rüden; 
das Rational, ein °nfab an der Kafel, in der Regel langlich rund, mit 
Silber, Gold und Gdelftetnen befebt; die Dalmatifa, eine lange weiße 
Tunifa ohne Längsöffnung, aber an beiden Seiten aufgejchlißt (feine 
Farbe war weiß; eS hatte lange, weite Öirmel mit roten oder goldenen 
Borten); die Tunicella des Subdiafonen, der Dalmatifa jehr ahnlich, 
nur Heiner und mit bedeutend weniger Stiderei; der Offertortum- 
fchleier von feinem Gewebe, etwa zehn Fuß lang und zweieinhalb Fuß 
breit, um die Schultern geworfen, fo daß die Enden borne gleich wert 
Herunterhingen; das Gremiale oder Schoßtüchlein, in der jeweiligen 
Yiturgifehen Farbe, auf dem Schoß gehalten, wenn der Adminiftrant 
faß; die Stola (Orarium), ein Band zehn Fup lang und zwei Boll 
breit, das auf beiden Seiten vorn herunterhängt. Die Stellung der 
Enden bezeichnet den Firchlichen Mang des Trägers (beim Bifchof find 
fie parallel, beim Priejter gefreugt; der Diakon trägt fie nur auf der 
Tinfen Seite); die Mappula (Manipulus), urfprünglich ein fehmaler 


26 Zuthers reformatorifche Arbeit auf dem Gebiete der Liturgit. 


Streifen des feiniten weißen Lcinens, fpater aber bon reichem gol=- 
denem Stoff, am Handgelenk befeitigt; die Alba, die eigentliche tunica 
talaris der erften Kirche. Sie fchloß ziemlich eng an und murde oft 
mit einem farbigen oder goldenen Rande verfehen. Die Subufula war 
ein leinener Roc oder Überzug für die Alltagsfleider. Das Humerale 
oder Amiftus (amice) wurde urfprünglich tuchtweife über den Kopf ges 
bunden, zur Zeit der Reformation aber meijtens lofe um den Hals ge= 
fnüpft. Das Fanon oder Orale tft nicht identifeh mit der Manipel, 
wie manche meinen, fondern nimmt die Stelle des Amiktus bet dem 
Papfte ein. Der Gürtel wurde angelegt, um die Alba zu halten. Das 
Subeingulum dagegen war ein breiteres, gürtelartiges Gewand, das 
nur lofe um die Hüften gefehlungen wurde. Das Supercellium (sur- 
plice) war nur eine abgefürzte und auch fonjt modifizierte Albe; 
Superpelltcium hieß ein folches, das mit Belzwerf verbrämt war. Das. 
Rochetum war ein noch fitrzeres Chorhemd, eine furge Tunifa bon 
feinem Leinenzeug. Die Pelijfa (cassock) war eigentlich ein afade- 
mifches Gewand, gewöhnlich jehwarz, manchmal violett, bei Doftoren. 
der Theologie rot. Die Cappa, von Seide, in der Farbe des Tages, 
mit fehwerer Verzierung und Sticeret, oft mit Kapuze. Der Morfus,. 
eine Hafpe bon Gold, Silber, Elfenbein oder Kupfer, um die Kappe 
zu halten. Wegen der PBrogejjionen im Freien bildete jich die Kappe 
zu dem obengenannten Blubiale aus, das jpäter in der Vefper ein 
obligatorifches Kleidungsitüf murde. Die Almucia (almuce) war 
guerjt eine Bededung für Kopf und Naden, nahm jedoch fpater die 
Form eines fleinen Käppchens, ähnlich dem Birettum. Die Mitra ijt 
Die Ropfdecung der Bilchöfe und des Papjtes. Die Tiara ijt die drei= 
fache Krone de3 Papjtes. Die Palla oder das Pallium ijt ein langer, 
fchymaler Streifen fojtbaren Wollftoffs, nur für den Erzbifhof. Gr 
wurde um den Hals gelegt, fo daß das eine Ende nach vorne, das 
andere nach hinten hing. Dazu famen noch feine Sandalen und Schuhe, 
prächtige Strümpfe, reichverzierte Handichuhe, Kugeln von feinem Metall, 
um die Hände zu wärmen, lofe Yirmel zum Schuß der Albe während der 
Taufhandlung, Daumenhüte aus Gold oder Silber für das Beitreichen 
mit Sl und noch vieles mehr. Die Verordnungen betreffs diefer vielen 
Gewander in den verfehiedenen Ländern weichen wohl in nebenfäcdh- 
lichen Dingen voneinander ab, in ihren Hauptzügen aber findet man die 
Bejtimmungen für ihren Gebrauch in jedem Miffale. Das Haupt- 
gewicht war infolgedeffen gang und gar bon der Verfündigung des 
Wortes genommen und auf die Außerlihen Formen gelegt. Go ftand: 
es in der rimifden Kirche gu Anfang des jechgehnten Qahrhunderts. 
Paramente, Bilder und firdlide Geräte zu Anfang des jehzehnten 
Jahrhunderts, 
Die Paramente oder liturgijchen Getwander der alttejtamentlichen 


Kirche waren, beide was Stoff und Farbe anlangt, von Gott geordnet, 
2 Mof. 28,5. Die Farben waren Gold, Blau, Violett, Sharlach und 
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Weiß, und die Hauptitoffe waren Leinen oder ByHifus und Seide. (Val. 
Bahr, Symbolif des mofaischen Kultus 1, 335—845.) Die litur= 
gifchen Gemänder der neuteitamentlichen Kirche beruhen nicht auf einem 
Befehl Gottes, obgleich man wohl mit Recht auf den mofaifchen Kultus 
aurücdgemiefen hat, um ihren Gebrauch zu rechtfertigen.  Sedenfalls 
haben die gemäßigteren unter den Liturgen recht, wenn fie auch für die 
Symbolif der Farben in der Kirche Hausrecht beanfprucden, nach Hagg. 
1,4 und andern Stellen, in denen Gott feinem Wohlgefallen Ausdrucd 
gibt über äußeren Kultus, wenn diefer nur mit twahrem, innerem 
Gottesdienjt Hand in Hand geht. 

Schon jeit der erjten Zeit der chriitlichen Kirche waren, wie wir 
tm vorigen Abjchnitt gefehen haben, weiße Rrieiterfleider im Gebrauch. 
Aber auch fonjt tritt uns fchon die Symbolif der Farben entgegen, ie 
3. B. in den weißen Tauffleidern der Neophyten oder Katechumenen. 
Koch heute heift ja der Sonntag Quafimodogeniti „der weiße Gonn- 
tag“, Dominica in albis, weil in der erften Kirche die Neugetauften 
an Diejem Tage, mit weißen Kleidern angetan, zum erften Male zum 
Zieh des HErrn zugelaffen wurden; val. Offenb.7,13.9; 3,5; 4,4. 

Die erjte ausführliche Vejchreibung der farbigen liturgifden Ge- 
twänder in der chrijtlichen Kirche findet fich im zwölften Sahrhundert, 
alg nämlich Innozenz III. den Gebrauch von bier Farben autorifierte: 
„De quatuor coloribus principalibus, quibus secundum proprietates 
dierum vestes sunt distinguendae.“ Gr nennt vier Farben: Schwarz, 
Scharlach, Weiß und Grün, und beruft fich bei feiner Verordnung auf 
2 Mof.28. Die weiße Farbe follte für die Feite der Märtyrer und 
Sungfrauen gebraucht werden, die rote für die Fejte der Wpojtel und 
Märtyrer, die grüne für die gewöhnlichen Gonnz und Zeittage, Die 
fchwarze an Fajtentagen und bei Totenmefjen. Bald fam die fünfte 
Farbe, Violett, Hinzu, die nach dem römischen Miffale nur aiweimal im 
Sabre gebraucht wurde, am Sonntag Latare und am Keit der unfchul- 
digen Kindlein. Wilhelm Durandus, Bifchof zu Mende, gibt in fei= 
nem ,,Rationale divinorum officiorum® eine ausführliche Befchreibung 
der Farben und ihrer Symbolik, die fich fajt genau deckt mit den Anz 
ordnungen des „Missale Romanum“ Pius’ V., 1566—1572. Weiß, 
als die Farbe der Unfchuld, wurde an den Zeiten der Sungfrauen, die 
nicht Märtyrer waren, an den Engelfejten, an den Marienfeiten und 
gewöhnlich gu Allerheiligen gebraucht, ebenfo an den Zeiten Sohannis 
des Cvangelijten, von der Weihnachtspigilie bis gu Der Epiphanien- 
oftabe, Weihnachten, Grimdonnerstag, Ojtern, Himmelfahrt, Sirchiveth. 
Rot fand feine Anwendung an den Fejten der Apojtel, der Coangeltjten 
und der Märtyrer, am Fefte der NKreugerfindung, bon der Pingitvigilie 
bis zum folgenden Samstag, am Todestage Sohannts des Täufers. 
Schwarz wurde am Karfreitag gebraucht, an Nogationstagen, bet Bugz 
progeffionen und Totenmeffen, auch wohl während der Adbents> und 
der Fajtengett. Grün follte an Wochentagen, ztvifchen der Epiphanien= 
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oftave und Septuagefimä und zivifchen Pfingiten und Advent gebraucht 
verden. Als die violette Farbe völlig Eingang fand, wurde jte in 
der Adventszeit bis zur Weihnachtspigilie und in der Fajtengzeit bis 
zum Griindonnerstag angewandt. (Bgl. Strodach, Liturgical Colors, 
9—12.) 

Diefe Farben wurden nicht nur in den Stoffen für die Bekleidung 
der Menja des Altars, im Antependium des Altars, dem der Kanzel 
(wohl auch des Ambo oder Lefepults), fondern auch für das Gremiale, 
ivie oben bemerkt, für die Balla (gum Bedecfen des Kelches) und für 
die Burfa (Behälter fiir Korporale und Belum) gebraucht. Die 
Sticerei und die Borten an diefen Behangen jtanden in der Regel im 
Einflang mit dem Reichtum und der Pietat der Spender, und es tit 
nur zu bedauern, dak ich vielfach der Gedanfe findet, den Luther fo 
herb tadelt, als fonne man fich durch das Stiften jolch reicher Decden 
etwas bor Gott verdienen. 

Die Teinenen Decfen, die Schon feit Sahrhunderten in der Kirche 
gebräuchlich waren und das ganze Nahr Hindurhh in Aniwendung ge- 
bracht wurden, um den underänderlichen Charakter der chrijtlichen Lehre 
angudeuten, find die folgenden: das Wltartuch, das in der römifchen 
Kirche in der Regel einen Rand von feiner Spike hat; das Korporale, 
auf das die heiligen Gefäße geftellt werden; die Palla zum Bedecfen 
des Kelches; die Wifchläappchen gum Neinigen des Kelchrandes; das 
Velum, das über die heiligen Gefape bor und nach dem Gebrauche 
ausgebreitet wird; die Burfa, der Behälter für Korporale und Velum. 
(Val. Reed, Altar Linen, 31—34.) 

Zum Schmud der Kirchen dienten im Mittelalter vornehmlich 
auch Bilder, wie denn die römifche Kirche feit dem exjten Bilderitreit 
im achten und neunten Jahrhundert und troß des Widerfpruches Karls 
des Großen diefe Kunjt immer gepflegt hatte. Leider war aber die 
Sache inzwifchen gänzlich ausgeartet. Yn den mwenigiten Fällen dienten 
die vielen Bilder des Hetlandes, der Maria und der vielen Heiligen zum 
bloßen Schmud oder zur Förderung der Andacht, fondern der Bilder- 
dienst, die abergläubifche Verehrung der Bilder, übertraf in vielen 
Fällen den Obroß> oder Yfondienjt der griechifch-ruffiichen Kirche. Man 
begniigte jich nicht mit den Altarbildern, den Glasbildern, den Statuen 
der Faffade, den Stationen und andern Daritellungen in den Gotteg- 
häufern, fondern in jedem Fleinen Kapellen und Schrein am Wege 
fand die mittelalterliche Andacht ein Muttergottesbild, jede Private 
wohnung wurde mit Heiligen> und Madonnenbildern reich ausgeitattet. 
Dazu famen noch die fleinen Abdrude, Amulette, Ringe und unzählige 
andere gößendienerifche Machtwerfe, denen das Volk anhing, und die 
e8 mit abergläubifcher Andacht verehrte. Jeder trug beim Ausgehen 
Das Bildlein feines Schußheiligen bet fich, und Ludwig XT. von rant. 
reich (1461—1483) hatte um feinen Out herum eine ganze Reihe von 
bleiernen Heiligenbildern, um in jedem einzelnen Zalle fein Gebet an 
den betreffenden Schußpatron richten zu fonnen. 
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Auch das fonjtige Mobiliar und gottesdienitliche Geräte in der 
römischen Kirche wurden etwa bon der Beit Greqors des Großen an 
mit in den Migbrauch Hineingezogen. Die Wltare waren in der aller- 
ältejten Zeit von Holz; jehr bald aber famen folde bon Stein in Gez 
brauch. Sie waren entiveder tifchartig, beitehend aus einer auf Säulen 
tubenden Platte, oder fajtenartig, indem die Platte auf vier Wänden 
rubte. Schon früh fam es vor, wie denn auch Rock e3 als Regel bez 
richtet, daß ein auf bier Säulen ruhender itberbau, das Ziborium oder 
der Wltarbaldachin, den Altar überdachte. Diefes Ziborium diente dem 
Saframent als jchügende Dede und wurde vielfach reich ausgefchmüdt. 
Borne wurden an Querjtangen verfchiebbare Vorhänge, Tetravela gez 
nannt, befejtigt, die erjt am Schluffe der Katechumenenmeffe zuricd- 
gezogen murden. Mit dem neunten Jahrhundert begann man mehr 
und mehr, Neliquienfchreine auf den Altaren aufzuftellen, um die 
vielen, gewöhnlich unechten Überbleibfel der Heiligen, iber die Luther 
oft jpottet, aufzubewahren. Im vierzehnten Sahrhundert fam man 
immer mehr dahin, daß man den Altar mit einem Hochbau oder Altarz 
aufjaß verfah (Reredos), der aber leider nur zu oft für Heiligenbilder 
und andern Unfug gebraucht wurde. Auch die Saframentshauslein, 
Tabernafel oder HErrgottshauslein, die zur Aufnahme der Monitranz 
bejtimmt waren, fanden ihren Blab entweder auf dem Hochaltar oder 
in feiner unmittelbaren Nähe. 63 würde zu weit führen, die verfchie- 
denen Arten des Altarbaues, die Rlügel-, Hlappen- und Wandelaltäre, 
Die freijtehendDen und an der Miictwand aufgebauten Altäre, zumal in 
den berjchtedenen Stilen, zu befchreiben, auch liegt darin ja an und 
für jich nichts Berfehrtes. 

Wie beim Altar, fo ftellte man vielfah die Verzierungen der 
Kanzel, des Tauffteins, des Lefepults und des andern Kirchenmobiliars 
in den Dienjt der Heiligen. Die Kerzen, das Taufivafler, die heiligen 
Bücher, das Weihmajfer und befonders die Gloden — alles mußte ge- 
weiht werden, ehe eS für den Gottesdienst gebraucht werden fonnte. Die 
Altäre wurden mit Chrisma gefalbt, die heiligen Gefäße benediziert, 
die Glocden getauft, das heit, mit Weihwaffer begoffen und benamit, 
die Kicchhöfe mit Weihtwaffer lujtriert. Kurz, alles in und an den 
Kirchen war in Zeremonien eingefaßt und mit Formeln umgeben, fo 
daß fich weder die Priefter noch das Volf rühren, wenden und beivegen 
fonnten, ohne gegen den Kultus zu ftoßen und, nur zu oft, zu berjtoßen. 


Der Einfluß Luthers und der futherifhen Neformation. 

So ftanden die Sachen auf dem Gebiete des Kultus, der auperen 
Form des Gottesdienftes, als Luther fein großes Werf begann. Und 
auch Hier beivies ex fich als ein befonnener, ruhiger Verbefferer anjtatt 
eines Umftürzlers, deffen man ihn von feindlicher Seite gerne zeihen 
möchte. 
Dr Wie vorfichtig Luther in der Frage der priejterliihen Kleidung 
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und der Meßgewänder zu Werke ging, fehen wir aus feinen Schriften 
zu Anfang der zivanziger Sabre. Sein Bejtreben ijt immer zu bez 
Yehren und befonders auch Mitteldinge von dem Gebot und der Thrannet 
des Papftes zu befreien und fie eben wieder zu einer Sache der chrüit- 
Yichen Freiheit zu machen. So fchreibt er in feiner Auslegung zu 
%i.1,2: „Sa, fie [die Römischen] haben diefen ganz gottlofen Aber- 
glauben fo auf die Spibe getrieben, dag man überall Mekpfaffen findet, 
welche es fir eine Todfünde halten, wenn fie ohne Stola, ohne Manipel 
Meife hielten oder irgendeinen andern Brauch unterliegen.“ (4, 231.) 
Da es fich alfo um Mitteldinge handelte, Die nur durch den Mip- 
brauch, weil fie den vermeintlichen Opferdienft der Meije betonten, in 
Verruf gefommen waren, ließ Luther den Gebrauch der Mebgemänder 
in feiner‘ „Formula Missae“ vom Sabre 1523 bejtehen, indem er 
ichrieb: „Bon Stleidern haben wir nicht gefagt; halten aber davon, 
pie bon andern dergleichen Guperlichen Gebärden. Wir lajjen ges 
ichehen, daß man ihrer frei brauchen möge, Doch daß das Geprange 
und iibriger Überfluß vermieden werde. Denn du bijt bor Gott nicht 
angenehmer, fo du in prieiterlichen Sleidern, noch unangenehmer, jo 
du ohne folche Kleider das Saframent Handelit, denn uns auch Die 
Sleider vor Gott nicht fürdern. Sch wollte auch gern, daß man fie 
tweder meihete noch fegnete, als follten jie Hinfort Heiliger fein denn 
andere Kleider, es wäre denn, dak man einen allgemetnen Segen ge= 
brauchen wollte, da Durch das Wort Gottes und Gebet, wie die Schrift 
lehrt 1 Tim. 4,4.5, alle gute Gottesfreatur geheiligt wird; fonft tft’s 
lauter Aberglaube und gottlos Wefen, eingeführt durch die Baals- 
bifchöfe des böchiten und lebten Greuels in der Kirche, toie anderes 
dergleichen mehr.” (X, 2246.) Auch die lateinifche Apologie jagt des- 
twegen im Artifel „De Missa“: „Servantur usitatae ceremoniae publi- 
cae, ordo lectionum, orationum, vestitus et alia similia.“ (Müller, 
248.) Luther felber behielt deshalb mit den fächfifchen Predigern die 
Mebgemwänder fiir die Feier des Abendmahls bei; beim Predigen jedoch 
fcheint ex fich zumeiit des jchwarzen Chorrocks bedient zu haben, wie er 
teils aus dem Mönchshabit, teils aus der Tracht von Ehrenperfonen 
als afademifches Gewand entitanden war. Er predigte zum eriten 
Male im Chorrod am Nachmittag des 9. Oftober 1524 und ijt ang 
bon Cranach in dem befannten Bilde in diefer Hleidung gemalt worden. 

Inzwifchen Hatten aber Carlitadt und die „himmlifchen Propheten” 
ihr Toben begonnen und es außerhalb Wittenbergs fortgejebt, als ihnen 
dort der Boden unter den Fiiken zu heiß geworden war. Und diefe 
Bewegung übte ihren Einfluß auch auf die fehweizerifche Reformaz 
tion aus. Zwingli war anfangs geneigt, die einfache MePfleidung 
ohne überflüffige Pracht beizubehalten, aber ex ließ fich bald beftimmen, 
alle und jede Amtstracht gu berwerfen, indem er fehrieb: „So find 
Kutten, Kreuze, Hemden, Platten nicht nur weder gut noch bse, fon= 
dern fie find allein bös; darum ein jeder Chrift rechter tut, fo er jie 
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verläßt, weder daß er darin jtece, wo eS anders ohne Ürgernis und 
Aufruhr gefchehen mag.“ (Bit. in Kliefoth, op. cit. 4, 305.) Solchen 
falfchen Auffafjungen mußte Luther entgegentreten, damit die Semilfen 
nicht beunrubigt wirden durch eine Behauptung, die jedes Schrift- 
grundes entbehrte. Gr urteilt darum in feiner Schrift „Wider Die 
himmlifchen Propheten“ vom Jahre 1525: „Nun ijt Aufheben des 
Saframents, Plattentragen, Kafel- und Albenanlegen ufw. ein Tin, 
da Gott nichts bon geboten noch verboten Hat; darum foll es frei 
fein, wem es gelitjtet zu tun und zu laffen: folche Freiheit will Gott 
haben ufw. . . . Wir aber gehen auf der Mittelbahn und fagen: 
E35 gilt weder Gebietens noch Verbietens, weder zur Rechten noch zur 
Linken, wir find weder papiitifch noch carlitadtifch, fondern frei und 
chrijtijcdh. . . . Gleichwie wir frei find, auger der Ehe zu bleiben oder 
in die Che zu treten, Fleifch zu effen oder nicht, Kafel tragen oder nicht, 
Rutten und Platten zu haben oder nicht. Hier find wir Herren und 
leiden fein Gejeß, Gebot, Lehre noch Verbot. Wie wir denn auch 
beiderlei hier zu Wittenberg getan haben. Denn im Klofter haben mir 
We’ gehabt ohne Kafel, ohne Aufheben, fchlecht auf das allereinfal- 
tigite, wie Carlitadt Chrijtus’ Erempel rühmt. Wiederum in der Pfarr’ 
haben mir noch Kafel, Alben, Altar, Heben auf, wie lange eS uns gez 
fültet.“ (XX, 185. 186.) Mit diefer Unterfcheidung hat Luther die 
ganze Sachlage wie mit einem Schlaglichte beleuchtet und nach Gottes 
Wort gurechtgeitellt. Und bet diejer Stellung beharrte er: er veriwarf 
nichts, was nicht an und für fich fiindlich war, aber den Mikbraud), 
Den Brunf, die Hoffart, den Gößendienjt der Wepfletder ftellte er ab. 
(Sal. XX, 1002; VII, 1140.) 

Bucer freilich, der ja in der eriten Beit den Schweizern ziemlich 
nahe jtand, fchrieb Ende des Jahres 1524: „Der Urfach’ haben mir 
-alle oberzäblte Kleidung [die Meßgemänder] hingelegt und brauchen 
zum Nachtmahl des HErrn fein befonder Kleid denn nur einen Chorrod, 
vie auch zur Predigt des Worts.” (KX, 391.) In Straßburg und 
in ganz Siddeutfchland, fomeit Bucers Einfluß reichte, folgte man 
‘Diefer Regel. In Thüringen, Sachfen und weiter im Norden dagegen 
behielt man außer Chorroc oder Talar noch wenigitens den weihleinenen 
überwurf, Alba oder Chorhemd genannt, bei, vielfach aber auch noch 
Die Kafel, den mit einem goldgeiticten Kreuz gesierten und berfchieden- 
farbigen, ärmellofen Umhang. (Lochner, 1. c. 20.) Go verlangt die 
‚Lüneburger Kirchenordnung von 1598, dak der Pajtor, wenn er Abend- 
mahl halten will, in Alba, Kafel und Mekgeivand bor den Altar treten 
foll, und diefe Forderung wiederholt noch die Liineburger Rirchenordnung 
‘pon 1643 wörtlih. Die gleiche Forderung ftellen die Rigafche Kircen- 
ordnung bon 1530, die Bonner Kirchenordnung bon 1534 fowie die 
BVBerdenfche und die Hildesheimer. (Kliefoth, op. eit. 4, 307 ul 
‘Bal. auch Sehling, op. cit. 1, 202. 224. 467. 515. 518.) Die Agende 
Her Mark Brandenburg von 1540 fchreibt vor, daß „der Priejter, fo 
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die Meif’ hält, famt feinem Miniftranten in ihren gewöhnlichen Kirchen= 
ornaten, nacy Gewohnheit einer jeden Kirchen, zu dem Altar gehen“. 
Dow wird am Schluß gefagt, daz die Priejter, wenn folche Ümter ge- 
halten werden, ,fein’ Cafula, fondern allein ein’ Chorfappen oder auf 
den Dörfern, da die Chorfappen nicht waren, ein’ feblechten Chorrod“ 
anhaben follen. (Daniel, Codex liturgicus 2, 124—132.) Interefjant 
it in Verbindung mit diefer Agende das Schreiben Luthers an Georg 
Buchholzer, Propit zu Berlin, vom 4. Dezember 1539, in dem er unter 
anderm jagt: „Gehet in Gottes Namen mit herum und traget ein 
filbern oder gülden Kreuz und Chorfappe oder Chorroc von Sammel, 
Seide oder Leinwand. Und hat euer Herr, der Kurfürlt, an einer 
Chorfappe oder Chorrod nicht genug, die ihr angiehet, fo atehet deren 
dreie an, tote Aaron, der Hoheprieiter, drei Röce übereinander angog, 
die herrlich und fehön waren, daher man die Kirchenfleider im Papjttum 
ornata genannt hat.... Denn jolche Stücde, menn nur Abufus davon 
bleibt, geben oder nehmen dem Cpangelio gar nichts; doch daß nur 
nicht eine Not gur Geligfeit und das Gelviffen damit zu verbinden, 
daraus gemacht werde.“ (XIX, 1026. 1027.) 

Man fann das Tragen einzelner MeRqewander in der lutherifchen: 
Kirche bis in Die neuejte Zeit verfolgen, wie Lochner das an gegebener 
Stelle tut. Ein eigentümliches Überbleibfel aus früherer Zeit find die 
noch jebt bei uns üblichen Beffchen. über die Herkunft diefes Kleidungs= 
ftiickes gehen die Meinungen auseinander. Die Lutheran Cyclopedia 
fchreibt davon: “A relic of the large lace collar, which, about the middle- 
of the Thirty Years’ War, supplanted the ruffed collar previous in com-- 
mon use. After the middle of the seventeenth century this collar lost 
its points, and, as a broadcloth, covered the upper part of the breast.” 
Schnlich fehreibt die Schaff-Herzog Encyclopedia: “The large ruff was. 
introduced, and has maintained itself up to this day in certain parts. 
of Germany. The broad coat collars were reduced in secular as well 
as clerical usage to two linen strips resting on the breast and called 
Beffchen, which have been preserved to the present time.” Neudeder- 
bemerft in feinem „Lerifon der Religions- und Kicchengefchichte“ davon: 
„Urfprünglich waren fie wohl aivei große Zipfel des Halstuches, die vom 
Halfe herab über die Bruft hingen.“ Die beite Erflärung aber gibt 
Alt: „Statt des in der griechifchen Kirche üblichen Cpitrachelium wählten 
die Autherifchen Prediger das Peritracdelium (den Hier und da nod, 
üblichen weißen Halstragen) oder, wie eS jet in der reformierten, 
Yutherifchen und zum Teil auch in der fatholifchen Kirche allgemein 
üblich ift, die beiden einen weißen Streifen, welche vorn am Hale. 
getragen werden; allerdings jehr dürftige Überrefte bes griehiichen 
Epitrachelium, das bis zu den Füßen reicht, während jene in der Neger‘ 
nur die Lange eines Fingers haben.” (Der kirchliche Gottesdienft, 130.) 

Was nun die Baramente betrifft, fo werden diefe bon Luther nicht- 
ausdrücklich genannt und befchrieben. Er mag fie, wie auch in den. 
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Schmalfaldiichen Artikeln, mit gu den „Hirchlifen Meidern” gerechnet 
haben. G8 war über Altarbefleidung wohl nie zu einem Biwiefpalt gez 
fommen, und Luthers Meinung befdjrantte fich daher darauf, Dak man 
„Das Gepränge und übrigen Überfluß vermeide”. (X, 2246.) Won 
mwelhem Standpunft er dabei ausging, zeigt fein befannter Ausfpruc: 
/ Auch daß ich nicht der Meinung bin, dap durchs Evangelium follten 
alle Künjte zu Boden gejchlagen werden und vergehen, ivie etliche 
Abergeijtliche vorgeben, fondern ich twollte alle Kimfte, fonderlich die 
Mufit, gern jehen im Dienjte des, der fie gegeben und gefchaffen hat.“ 
(X, 1424. Bal. Meurer, Altarfchmud, 1—3.) 

über Bilder in der Kirche aber mußte fih Luther bei Gelegenheit 
der Carlitadtfchen Unruhen ausfprecden. Während nämlich Luther auf 
der Wartburg war, ergriff Carlitadt die Gelegenheit, in Gemeinfchaft 
mit den Ziwicfauer Propheten und andern mwirren Geiftern die Refor- 
mation nach feinem Sinn zu führen. Wie er e3 mit der Ordnung der 
Meffe gemacht hat, ijt oben furz dargelegt worden. Cbenfo mild und 
fürmich ging er nun aber auch zu Werfe gegen das Kirchenmobiliar 
und die Bilder, namentlich gegen Ende des Jahres 1521 und im Januar 
und Februar des folgenden Jahres. In feiner Gemeindeordnung fiir 
Wittenberg, die der Rat und die Univerfität am 24. Januar ane 
erfannten, fchreibt er: „Item die bild und altarien in der firchen 
follen auch abgethon werden, damit abgötterei zu vermeiden, dann drei 
altaria on bild genug feind.” (Gebling, op. cit. 1, 697.) Der fchüch- 
terne Melanchthon war der Sachlage nicht gewachfen, ja, er wurde 
trob des Zufpruches Luthers {chon in der richtigen Stellung mwanfend, 
pie eine furze Zufammenjtellung von feiner Hand Ende Yanuar oder 
Anfang Februar zeigt. (Müller, Die Wittenberger Bewegung, 183.) 
Befonnene Männer, Hugold von Cinfiedeln, Chrijtian Beyer und andere, 
fuchten fich ins Mittel zu legen und jtellten den Antrag, „die bild in 
der firchen zu bleiben laffen bis auff weytter bedenngfen“. (Müller, 
1. c., 192.) In der Antwort, die die Univerfität diefen Supplifanten 
gab, wird richtig gefagt: „Der bilde halben haben wir bejchlojfen off 
dem radthauf, das fie fullen durch dy obirgfeit, welcher alleyn eh cgu 
ftehet, aigent und geburt, abgethan werden, bud das nimant feyn hand 
folle anlegen, er wurde dan do czu geordent. Das aber etliche unge- 
fchigft do mit feyn pmgegangen, ijt on onfer fehuld ond cgu thun, oud) 
feynt dp bbertreter eyn teils bom radt gejtrafft, etlich feynt entivurden.“ 
(Miiller, 1. e., 195.) Es mar alfo tatfächlich zu Tumulten gefommen, 
bei deren einem auch die Bilder aus der Pfarrfirhe „plößlich tweg- 
gebracht, zerhauen und verbrannt wurden“. 

Luther Tieß fich nicht mehr auf der Wartburg halten, als er die 
Nachricht von diefem Treiben erhielt. Nachdem er am 5. März bon 
Borna aus feinen berühmten Heldenbrief an den Kurfiirjten gefchrieben 
hatte, fangte er am 6. März in Wittenberg an. Sn der Woche Ynboz 

cavit, bom 9. bis zum 16. März, hielt er dann feine „Acht Sermone 


3 


34 Zuthers reformatorifche Arbeit auf dem Gebiete der Liturgik. 


wider Carlitadt“. Bn diefen Predigten zeigt Luther in der ihm eigen 
timlichen Fräftigen, aber doch ruhigen, belehrenden Weife den Unter 
fchied zwifchen Wefentlicdem und Unmefentlihem, zwijchen Crlaubtem 
und Unerlaubtem, indem er immer ivieder hinmeijt auf die Quelle aller 
ehriftlichen Handlungen: Glaube und Liebe. Um nur einige Yus= 
fpriiche herauszugreifen, die fich auf die Bilder beziehen, fo führt er 
unter anderin aus: „Paulus, da er einmal gen Athen fam, in eine 
mächtige Stadt, fand er im Tempel gebaute Altäre; da ging er bon 
einem zu dem andern und befah fie alle und alle Abgötterei dazu; aber 
er rührete feinen mit einem Fuße an, fondern trat mitten auf den 
Blab und fagte dem Volk, daß eS eitel abgöttifeh Ding mare. Da das 
Wort ihre Herzen fapte, da fielen die Abgötter felbjt ab, und zerging 
alle Abgötterei von ihr jelbit, ohn’ alle Gewalt und ohn’ alles Stürs 
men, Apoft. 17, 22—834.... Darum foll man zu denfelbigen Bilder- 
ftürmern jagen: Das Anbeten ijt hier verboten und nicht das Machen. 
Bilder mag ich wohl haben und machen, aber anbeten foll ich fie nicht.“ 
(XX, 20. 27.) Go fehreibt auch Luther in feiner Schrift „Wider die 
himmlischen Propheten“: „Wo Bilder oder Säulen gemacht twerden 
ohn’ Abgötterei, da ijt jolches Machen nicht verboten, denn eS bleibt 
der Hauptfpruch: ‚Du jollit feine Götter haben‘ unverfehrt.... Kann 
man nun Mltäre und fonderliche Steine machen und aufrichten, daß 
Gottes Gebot dennoch bleibe, weil das Anbeten nachbleibt, fo werden 
mir auch meine Bilderjtiirmer ein Krugifiy oder Marienbild lajfen 
müffen, ja auch ein Abgottsbild, auch nach dem allerjtrengjten Gefeß 
Mofis, daß ich’S trage oder anfehe, fofern ich’S nicht anbete, fondern 
im Gedächtnis habe... . Denn die Gedenfbilder oder Zeugenbilder, 
ivie Die Krugifire und Heiligenbilder find, ijt Droben aus Mofe bewährt, 
Daf fie wohl zu dulden find, auch im Gefebe, und nicht allein zu dulden, 
fondern, weil das Gedächtnis und Zeugen dran währt, auch Töblih und 
ehrlich find, wie der Malftein Sofua, 24, 27, und Samuels, 1 Sam. 
7, 12.” (XX, 141. 142. 146. Bgl. aud) XIV, 998. 999; ID, 1777; 
1152922. 923.) 

Die Iutherifche Kirche ijt, wie Chemnib es fo fchön zufammenfaßt, 
diefen Grundfägen gefolgt. Sie hat nur die geradezu zur Anbetung 
und zu Wallfahrten ausgeftellten Bilder entfernt, aber die der Maria 
mit dem SEfusfnaben belajfen; fie hat namentlich die Krugifize in 
Schuß genommen; fie hat auch fort und fort ihre Kirchen mit neuen 
Bildern geziert, und es it ihr nur zum Vorteil und Segen geivefen. 
(Kliefoth, op. cit. 4, 142—148.) 

Nach denfelben Grundjagen behielt die Iutherifche Kirche Tiirme 
und Gloden, Atäre, Kangeln und Tauffteine bei, entfernte jedoch allen 
Aberglauben und Mipbrauch, bejonders das Weihen und Befprengen, 
Das in der römifchen Kirche ja jchon mefentlich geworden war. Wie 
Luther eben den PBapit treffend harakterifiert: „Sein Gefeb ijt das 
geitliche Recht, darinne er von Speife, Trinfen, Meidern, PRerfonen, 
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Kirchen, Altären, Kelchen, Korporalen, Büchern, Weihrauch, Wachs, 
Fahnen, geweihten Wafler, Lefen, Singen, Falten, Präbenden, Zinfen 
(und wer fann den Teufel der römischen Heiligfeit gar erzählen?) 
ordnet, jebt und ernitlich gebeut bet einer Todfünde und eiwiger Ver- 
dammnis.“ (XIX, 1146.) sihnlich redet er in den Schmalfaldifchen 
Artifeln: „Danach lehret fie [des Rapftes Lehre] Zeremonien bon 
Kirchen, Kleidern, Speifen, Berfonen und des Kinderfpiels, Larven und 
Narrenwerfs ohn’ Maße... . (Art. vom Rapfttum.) Sulebt it noch 
der Gäufelfac des Papjts dahinten von närrifchen und findifchen Arti= 
feln, als von SKirchenmweibe, von Glocentaufen, Altarjteintaufen und 
Gebattern dazu bitten, die dazu gaben ufiv. Welches Taufen ein Spott 
und Hohn der heiligen Taufe ijt, daß man’s nicht leiden foll. Danag 
bon Lichtmeihen, Balmen, Fladen, Hafern, Würgmweiben ufw., welches 
doch nicht fann gemweihet heifen noch fein, fondern eitel Spott und Be- 
trug tit.“ (Art. von Menjchenfagungen. Müller, 308. 325.) Demz 
gemäß hat die futherifche Kirche 3. B. die Gloden beibehalten, aber das 
Gemitterläuten und den andern Aberglauben Hat fie befeitigt. Schlimm 
foar es, als Die unierte Kirche eingerichtet wurde, da ja bet den Nefor= 
mierten die Glocen verpönt waren. Da halfen fich denn die Geez 
meinden jo, Dag fie eine fleine Glode fejtjebten; denn, mie Kliefoth 
mit feiner Ironie bemerft: „Die Union war von je nichts anderes als 
dieje Prozedur, aus vielen großen Glocfen und gar feinen Gloden eine 
Heine Gloce gu machen.” (Op. cit. 4, 149.) 

Was aber die ganze Frage der gottesdienjtlichen Geräte anlangt, 
jo ijt die Stellung Luthers und der lutherifchen Kirche fehr jchön darz- 
gelegt in der RirchenordDnung der Stadt Hannover von 1536: „Aus 
der Urfach’ wollen mir auch um guter Ordnung willen und allen 
Schwachen zu Dienft noch etliche gebräuchliche Zeremonien behalten, 
doch in der Freiheit des Geijtes, als gewöhnliche Priejterkleidung bei 
dem Altar, gewöhnliche Gefäße, fo zu Handlung der heiligen Safra- 
mente bisher find gebraucht worden, Lichter auf dem Altar, Krugifix 
und ehrlich Bildnis, dadurch feine Abgötterei getrieben wird, Taufitein, 
Altar, chrijtlige Gefänge. — Kurz, wir halten unfere Zeremonien 
auf die Weife oder der Meinung, tie die alte Kirche getan hat, nämlich 
im Glauben und Liebe. Der Glaube läßt nicht zu, daß toir in folchen 
Kirchenordnungen oder Zeremonien die chriftliche, wahre Srömmigfeit 
fuchen, wenn wir fie halten, denn allein Chrijtus ijt unfere Frommig- 
feit, fo wir an ihn glauben. Der Glaube läßt auch nicht zu, daß mir 
Sünde wollten machen, wenn wir fie ohne gefährliche Üirgernifje unter= 
lajfen. Chriftliche Freiheit hält folche mitteln Dinge und läßt fie, nach 
dem e3 dem Glauben und der Liebe dienjtlich und füglich ijt.” (Mitefoth, 
ie. -158;) B. E Kreßmann. 

(Schluß folgt.) 
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Dicje gewik zeitgemäße Schrift unfers gejdhabten Kollegen, von der wir aber 
erft etliche Whfchnitte haben Icfen fonnen, bringen wir jchon in diefer Nummer 
zur Anzeige, indem wir die Kapitelüiberjchriften Hier folgen laffen: 1. Predie- 
tion and Propheey. 2. Israel’s Restoration and the War. 3. The Millen- 
nium. 4. Gog and Magog. 5. The Days and Years of Propheey. 6. How 
to Read Prophecy. Werglicen mit den Publikationen anderer Verlage, tft der 
Preis diefes qut gebundenen und anfprechend ausgeftatteten Buches von 112 Sei= 
ten ein überaus niedriger. ar 


Northwestern Publishing House, Milwaukee, Wis., hat uns ju= 
gehen laffen: 1. „Die Spiftel an die Hebräer.“ Wusgelegt von Carl Manthey-Born. 
Heft von 68 Seiten. Netto 45 Cts. — 2. „Ev.=-Luth. Dogmatif” von D. theol. 
Adolf Hönede. Regifter. Zum Drud bearbeitet von feinen Söhnen Walter und 
Otto Hönede. Heft von 92 Seiten. 75 &ts. — 3. “Washington the Chris- 
tian.’ Wm. Dallmann. Dedicated to the Men in the Army and Navy. 
5 Cts. Was in diefem Pamphlet fehlt, ijt der flärende, teligiös-hiftorifche Kon= 
tert. 38 


Zugegangen find uns ans andern Verlagshänfern: ; 

1. “When Jesus Enters the Home.” By J. N. Kildahl. Minneapolis, 
Minn.: Augsburg Publishing House. $1.00. — Gine religiife Srzahliung, die 
aber nicht ganz fret ift von pietiftifcher Berirrung. Werfannt wird 3. ® die 
Wahrheit, daß jehon das Begehren der Gnade in Chrifto wahrer Glaube ift. 

2, “Sermons on the Catechism.” Vol. II: The Apostles’ Creed. By 
Robert Emory Golladay, A.M. Lutheran Book Concern, Columbus, O. 
$1.50. — Eine Bejprechung behalten wir uns vor, bis wir Cinfieht auch in Vol. I 
genommen haben. — Aus demjelben Verlag: 

3. “A Congregation’s Call to Its Pastor.” By George Scheid. 10 ets. 

4. “Church, State, and Drink Traffie” With an appendix: “Drink 
Traffic in Foreign Mission-fields.” By E. Cronewett, D.D. 20 ets. 

5. “Outlines of Biblical Hermeneutics.” By George H. Schodde, D.D. 
235 pages. $1.50, — Schodde, der Ende vorigen Jahres, als fein Buch unter 
der Preffe war, ftarb, vertritt hier u. a. auc) den Sat: “All alike in the Bible 
as it stands are the divine truth.” Darüber haben wir ung gefreut, weil e8 
friiher zumeilen den Anfchein hatte, als ob Schodde eine liberatere Anjehauung 
vertrete. aoe 
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I. Amerika. 


Zu den Einigungsbejtrebungen zwijchen den Gliedern Iutherifcher 
Synoden. E3 empfiehlt fich, bei den Verhandlungen iiber die Lehre von 
der Belehrung und der ewigen Erwählung die Frage vom berjmiede=z 
nen oder gleich übeln Verhalten (Konfordienforme!l 716, 57—64) nicht 
aus den Augen zu verlieren. Die Vejprechung diejes Bunktes bietet mehrere 
Vorteile Erftens: Man trifft genau den Punkt, um den eS fich bet 
der Frage, was jynergiftifche und twas Iutheriiche Lehre fei, gehandelt Hat 
und noch Handelt. Grasmus, der jpätere Melanchthon und alle ihre Ge- 
jinnungsgenofjen bi auf diefen Tag behaupten fehr entjchieden: C3 gibt 
ein berihiedenes Verhalten, wenn man die Seligwerdenden und Ver- 
lorengehenden, 3.8. David und Saul, Jakob und Cfau, miteinander ver z 
gleicht, und aus diefem verjchiedenen Verhalten erklärt e3 fich, warum 
Saul verworfen, David angenommen wird, überhaupt: warum die einen 
befehrt und jelig und die andern nicht befehrt und felig werden. Luther 
hingegen, die Verfafler der Konfordienformel und ihre Gefinnungsgenofjen 
behaupten ebenjo entjchieden: E3 gibt fein verjKhiedenes Ver- 
Halten, jondern wenn die Seligwerdenden fich mit den Verlorengehenden 
vergleichen, jo miiffen jte befennen: Wir, mit jenen (den Verlorengehenden), 
verglichen, werden ihnen völlig gleich erfunden, nos cum illis collati et quam 
simillimi deprehensi. 6&3 ijt hier fein Unterfchied. C3 findet fich bei uns 
Die gleihe Schuld und das gleich üble Verhalten. Darauf argumentieren 
Melandhthon und Genojjen alfo: Dann fehlt die Antwort auf die Frage, 
warum Saul verivorfen und David angenommen wird. Darauf antworten 
Luther, die Konfordienformel und thre Genofjen: Sehr wahr! Uber des=- 
halb verfdieben mir die Beantwortung der Frage: Warum nicht alle? 
Warum die einen und Die andern nicht? oder: Warum die einen bor den 
andern? auf das lumen gloriae, nämlich auf daS eiwige Leben. Darauf erz 
heben Melanchthon und Genojjen die Befduldiqung, daß Luther, die Ston= 
fordienformel und alle, die dad verjchiedene Verhalten leugnen und Die 
gleiche Schuld und das gleich üble Verhalten auf jeiten der Seligiwerdenden 
befennen, Fatalismus, Manichäismus, Calvinismus, eine Zmangsbefeh- 
rung ufiv. lehren. Von diefem Schluß fagen Luther und die Lutheraner, 
dab er gegen die Heilige Schrift felbjt gerichtet fei, met! die Schrift beides, 
die universalis gratia und die sola gratia, mit gleicher Stlarheit lehre. Nach 
der Schrift, fo legen jie weiter dar, gehen die Verlorengehenden nicht aus 
einem Mangel der Gnade Gottes, fondern durch eigene Schuld und ihr 
ible Verhalten verloren, die Seligverdenden aber werden nicht durch thr 
verjchiedenes Verhalten, fondern allein aus Gnaden jelig, tweil fie, mit den 
Verlorengehenden vergliden, diefen vollfommen gleich find, nämlich 
die gleiche Schuld und das gleich üble Verhalten bei fich befinden. Go redu= 
‚ziert fich tirflich die ganze Differenz zmwijchen fynergiftifcher und hithe- 
rifcher Lehre darauf, daß bei einem Vergleich der Seligwerdenden mit den 
Verlorengehenden Melanchihon und Genoffen das der] hiedene, Luther 
und Genoffen dag gleich üble Verhalten lehren. Bei der Behandlung 
anderer Punkte werden nur Symptome der Differenz behandelt, nicht 
die Differenz felbft. Zweitens: SKonzentrieren fich die Verhandlungen 
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auf den Bunk vom verfchiedenen oder gleich üblen Verhalten, jo hat man 
den weiteren großen Vorteil, daß man die Differenz an dem Punt be- 


handelt, den nicht nur alle chriftliden Paftoren, fondern auch alle chriftlichen | 


fogenannten Laien verstehen. An diefem Punk nämlich find alle Chrt- 
ften ohne Unterfchted der Nationalität und des Vildungsgrades “experts”. 
G8 gibt gegenivärtig auf der Welt feinen Chrijten, es hat in der Vergangen- 
heit nie einen Chriften gegeben, und e3 wird auch in Zufunft bis an den 
Süngiten Tag nie einen Chriften geben, der, injofern er ein Ehrift tft, fein 
Kommen zur Gnade fich daraus erflärte, daß er im Vergleich mit andern 
fih „berfdhieden“, das tft, „richtig“, verhalten hätte. Wenn einem 
Ehriften diefer Gedanfe fommt, fo unterdrücdt er thn als dem bojen Fletjh 
entftammend und als eine Verfuchung des Teufels, der er widerftehen muß, 
toenn er nicht Seele und Geligfeit verlieren will. Das ,berjchtedene Ber- 
halten“ als Folie der Gnade fenngetchnet die Gejinnung derer, die nod 
außerhalb der Kirche ftehen. Dem Pharifäer, welcher Gott dankte, dag er 
nicht fet wie andere Leute: Rauber, Ungerechte, Chebrecher oder auch wie 
jener Zöllner, ftellt Chrijtus das Zeugnis aus, daß er noch außerhalb der 
Gnade ftand. Im Einklang hiermit fteht auch die Braxis jedes luthe- 
rifden Baftors. Wenn ihm jemand vorfomunt, der fich zwar als Sünder 
befennt, aber mit dem Buta, daß er doch noch nicht fo Tchlecht jet wie 
mande andere Leute, jo beiteht er auf Streichung jenes Zufaßes, ehe er 
ihm die Abfolution fpricht. E3 find Schon öfter und neuerdings wieder die 
„Sriftlichen Laien“ in Gegenfaß zu den Disputationsjüchtigen „Iheologen“ 
geitelt worden. Die Gachlage tit Diefe: Die „mifjourifchen Theologen” mit 
der Lehre der Schrift und der Stonfordienformel von der gleichen Schuld und 
dem gleich üblen Verhalten finden fich in Übereinitimmung mit den „chrift- 
Yichen Laien” in ihrer Synode und allen andern Synoden. Die Führer der 
Gynoden von Sowa, Ohio, General Council, Generaljynode und der verz 
einigten Mortweger haben, jofern jie das verjchiedene Verhalten Iehren, den 
Broteft aller ,chrijtliden Laien” gegen jih. Drittens bietet die Be- 
handlung der Differenz an dem Punkt bom verfchiedenen oder gleich üblen 
Verhalten den Vorteil, dak fie auf die größte Gefahr Hinmeiit, die 
das geiftliche Leben der Chrijten bedroht. Wenn ein Chrijt anfängt, fich 
im Vergleih mit andern für befjer bor Gott zu halten, fo regt 


fich bet ihm, wie Luther es nennt, der „leidige, heimliche Ti“, der aus. 


Grften Lebte macht. Luther redet darüber (XI, 514) wahrhaft erfchiitternde 
Worte, aud mit Anwendung auf feine eigene Berfon. 
Chriftt Urteil, daß die Erjten die Lewten fein werden, will Luther denen zu 
beheratgen geben, „die jebt das Evangelium willen, mir und meineg- 
gleimen, die alle Welt lehren und meiftern fönnen und achten dafür, 
tir feten die Nachften und haben Gottes Geift rein aufgefreffen mit Federn 
und Beinen. ... 63 trifft das Allertiefite im Herzen, den eigenen geiit- 
Yichen Dünfel, der fich auch in Armut, Unehre, Unglüd für den Eriten Halt, 
ja, dann am allermetften. ... Damit, daß Chriftus fpricht: ‚Der Erfte 
foll der Lebte fein‘, nimmt er dir alle Vermeffenheit, dah du dig über 
feine Hure erhebeft, wenn du glei Abraham, David, 
Petrus oder Paulus ware jt”. — Cs ift der Rat gegeben worden, 
den Vergleich ziifchen den Selighwerdenden und Verlorengehenden ganz 
aufzugeben, alfo bon dem Gedanfengang der Konfordienformel: wit, mit 
ihnen vergliden und völlig gleich befunden“ ganz abzufehen. Die Ver- 
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gleihung mit andern fei eine üble Getwohnheit der Menfhen. Die 
Schrift betone die Vergleihung nicht. Allein, das gerade Gegenteil ijt der 
Sal. Die Schrift pre Rt die Vergleichung. CS fommt dies daher, daß 
die Schrift bom Heiligen Geijt auf das Bedürfnis der Menichen ein 
gerichtet ijt. Der natürliche Menjch nämlich ijt wirklich fo unfinnig, daß 
er nicht erfennt: „ES ijt Hier fein Unterfchied“, fondern meint, er jet, wenn 
auch ein Cimber, dennoch vor Gott befjer alS manche andere Leute, Ine 
folge diejes Wahns fonunt e3 bei den Menjchen nicht zu dem „zerbrochenen 
Herzen“ und darum auch nicht zum Glauben an die Gnade. Durch den 
Wahn vom verjchiedenen Verhalten blieb die große Maffe des Volkes der 
Ssuden vom Reich Chrijti ausgefchloffen, ging der Pharijaer ungerechtfertigt 
in fein Haus hinab, fam auch Petrus zu jeinem jchredlichen Fall (Mark. 
14, 29). Weil nun Gott die Seligfeit der Menfden mill, nämlich daß fie 
Buße tum und die Gnade glauben, fo prept, wie gejagt, die Heilige 
Schrift die Vergleihung. Den Juden fchärft Gott an einer einzigen 
Stelle (5 Mof. 9, 4 ff.) dreimal hintereinander ein, fie möchten fich doch nicht 
dem Gedanfen hingeben, daß fie bejjer feien und fich beffer verhalten hätten 
als die Heiden. Cbenjo ftellt Chrijtus Luf. 18 den Pharifäer mit feinem 
„Sch danfe dir, Gott“ uj. der ganzen Welt und infonderheit der Kirche 
als ein marnendesS Beijpiel vor Augen. Deshalb warnt auch Pawhrs. 
die Heidenhriiten Rom. 11 vor dem Sichbeijerdünfen, wenn fie fich 
mit Den bveriworfenen Juden vergleichen. Deshalb prept auch die None 
fordienformel gerade die Vergleichung: „wir, mit ihnen [den Verloren 
gehenden] verglichen und völlig gleich befunden”, mit der Begründung, daß 
wir nur fo an der Gnade bleiben und felig werden fünnen. C3 gibt 
für alle, Die daS berjchtedene Verhalten [ehren und das gleich üble Ver- 
halten ablehnen, nur eine Möglichkeit, für ihre Perfon noch im Glauben zu 
stehen, wenn jie nämlich ihre Lehre, womit jie die Chriftenheit verivirren, 
in ihrem Herzen felbjt nit glauben. Der chrijtliche Glaube hat 
in jedem individuellen Fall die Art an fich, daß er nur auf die Gnade 
bauet, mie unjer Befenntnis jagt. Frank bemerft gelegentlich (Sheol. d. 
F. C. I, 135), daß auch Melanchthon feine Lehre nicht aus der Theorte in die 
Praxis übergeführt, das heigt doch: nie jelbit geglaubt habe. Darum darf 
man auch bei den Verhandlungen, die zu unferer Zeit zum Zmwed der Cini- 
gung in der chriitlichen Lehre geführt werden, jich nicht das Ziel verrüden 
lajjen. Das verfchtedene Verhalten muß ausgejhieden und verworfen 
und das gleich ible Verhalten als chriftliche Lehre anerfannt erden. 
Ohne jedes Wenn und Aber muß der Sab der Stonfordienformel anerfannt 
iverden: „nos cum illis collati et quam simillimi deprehensi“, „mir, mit 
jenen [den Berlorengehenden] verglihen und völlig gleich be- 
funden“. Einigung in andern Punkten ohne Einigung in diefem Punkt ift 
nur eine fcheinbare Einigung. Sobald man aber an diefem Punkt fich auf 
den Standpunkt der Ronfordienformel geftellt hat, durchfehaut man den 
Trug der vielgeftaltigen jynergiftifden Phrafeologie. Und, um daran nod 
einmal zu erinnern: an diefem Bunfte werden wir bon allen Chrijten verz 
ftanden, weil jeder Chrift, infofern er ein Chrijt tt, das gleich üble Berz 
halten mit der Konfordienformel befennt. Sodann it Dies der Buntt, der 
aufs tiefite in das Innere jedes Chrijtenlebens eingreift, weil wir Hier bor 
dem „heimlichen geiftlihen Ti“ getvarnt merden, der aus Griten Lebte 
macht, vor dem fich auch Luther für feine Perfon fürchtete, und den er mit 
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den Worten befämpft, daß auch „Abraham, David, Petrus oder Paulus”, 
wenn fie jelig werden wollen, vor Gott „jich über feine Hure erheben“ dürfen. 
Durch die Lehre vom verjchtedenen Verhalten und durch die Abmweifung der 
gleichen Schuld und des gleich üblen Verhaltens wird die Rechtfertigung aus 
Gnaden, durch den Glauben, ohne des Gefebes Werfe nicht bloß aus dem 
Zentrum gerüct, fondern völlig abgetan, weil hiernach der Glaube nicht 
mehr, wie in der Schrift (Mdm. 3,28), im Gegenjat zu menjchlicher 
Würdigfeit und Menjdentwerfen jteht, fondern jelbjt zu einem teiltveijen 
Menfchenwerf geworden ijt. Deshalb rief Luther Erasmus wegen defjen 
Lehre bom verfdiedenen Verhalten zu: „Du bift mir an die Keble ge- 
fahren.“ Und deshalb fagt auch die Stonfordienformel, daß wir nur dann 
„Gottes Yautere, unverdiente Gnade“ erfennen und preifer; wenn wir erz 
fennen, daß inir, mit den Verlorengehenden verglichen, diejen völlig aleich 
erfunden werden. 38. 
Luthers Warning vor zweidentigen Ausdrüden. Luther gejteht zu, 
dak auch aufrichtigen Lehrern aus Unachtjamfett zweideutige Worte ent 
fallen. Aber ziveideutige Worte fuhhen, erflart er für eines chrijtlichen 
Lehrer unmwürdig und für einen Verjuch, anjtatt Cinigfeit Verwirrung in 
der chrijtlicen Kirche anzurichten und gu erhalten. Luther jchreibt an 
Amsdorf in bezug auf Erasmus: „Es hätte ein folcher Nedefunftlehrer und 
Theologe nicht allein wiljen, jondern auch in det Tat eriweifen follen, was 
Fabius lehrt: daß man ein zweideutig Wort tie eine Klippe meiden miifte. 
Und wenn uns dergleichen etwa einmal entfällt, fann man e3 verzeihen; 
aber e3 mit Fleiß und VBorfaß zu juden, das ift feiner Vergethung, 
fondern des gerechteiten Hafjes aller wert... . Denn twas follte, wenn 
man in der Religion, im Recht und allen wichtigen Sachen fich gewöhnen 
toollte, zweifeldaft und Yiitig gu reden, anders daraus werden als ein 
gang verivirrtes Babel, da jchlieglich Feiner den andern veritehen fünnte?” 
(St. &. XVIII, 1996 f.) ER. 
Selbittäufhung in bezug auf Untonismus. Mit Recht vermirft der 
Lutheran den Unionismus, mit dent man “in Germany and elsewhere” Ya3 
dreihundertjährige Subilaum der Reformation verherrlichen wollte. Aber 
er bergißt dabei, daß er zur bvierhundertjahrigen Feier der Reformation 
einen Untonismus befürwortet, der dem bor hundert Jahren „in Deutjch- 
Yand und andersivo“ eingeführten an Qualität nicht nachjteht. Wir meinen 
den Zufammenfchluß der Generalfynode, des General Council und der Ver 
einigten Shnode des Südens gur “United Lutheran Church in America”, 
Um nur bet der Generaliynode ftehengubletben: C3 ijt allbefannt, dah 
innerhalb der Generalfynode Kirchengemeinfchaft mit den reformierten 
Sekten an der Tagesordnung ijt. Der Präfident der Generalfynode tft 
außerdem ein hochitehendes Glied im Freimaurerorden. Und doch meint 
der Lutheran, dab diefer “merger of synods” „eine neue stra des wort. 
jehritts fiir unfere geliebte Kirche inaugurieren werde“. Der Lutheran jagt, 
daß die Staatsfirche heutzutage “the bane of the Lutheran Church” fei, 
und für Die Staatstirche Habe Luther den Weg gebahnt, tenn er auch 
prinzipiell die Trennung bon Kirche und Staat vertreten habe. Getwif, die 
Staatstirdhe ift eine mit der Schrift ftreitende und jehr ihadlicde Cine 
richtung. Aber e3 gibt Dinge, die der Tutherifchen Kirche noch direkter ang 
Leben gehen. Das ift da3 Lehren und die Duldung unfutherifcher Lehre, 
die Vernadläffigung chriftlider Schulen für die Herantvadfende Jugend, die 
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„neue Theologie“, in der auch namhafte Führer der amerifanifch-futherifchen 
Sire, befonders auch im Couneil, gefangen Liegen. Auch Dies jagen mir 
nicht gern. Aber der Getjteszuftand, in dent man jih über die Union vor 
hundert Jahren und über die “New Theology” entjebt (“Luther would shed 
tears”) und gleichzeitig eifrig Union treibt und neuere Theologie — zum 
Zeil fanatifed — vertritt: der Geifteszuftand ijt ein großes Hindernis fire 
ein VorivdrtSfommen der “United Lutheran Church in America” in bezug 
auf futherifche Lehre und Praris. Man wolle im General Council tmohl 
beachten, was einer aus feiner Mitte, P. W. Brenner von Toledo, in 
Dangerous Alliances, or, Some Peace Snags, jagt. 3». 

Bu der Synodalrede Präjes C. C. HSeins macht der Lutheran Church 
Work and Observer (Generaljynode) vom 10. Januar folgende Bemerkungen: 
“In a kind of revulsion from the union of our three bodies, Rev. Mr. Hein 
‚goes so far as to express the belief that the Joint Synod and the Missouri 
Synod could come together. Imagine that! Here are two bodies which 
have been at sword’s points on the doctrines of election and conversion 
since 1881, and have written ponderous tomes in opposition to each other, 
and now, without signs of doctrinal agreement, one of their number pro- 
poses that they be merged into one. At the same time he absolutely rejects 
the Missouri doctrines. He goes so far as to say in this sermon that the 
Missouri Synod’s doctrine of predestination ‘strikes at the heart of the 
Gospel, shoves justification out of the center of the Christian system, 
posits in its stead, in genuine Calvinistic fashion, an alleged election of 
individuals,’ etc. Yet he proposes union with a body that does all that! 
And he condemns the union of the General Synod, General Council, and 
United Synod, and ‘cannot away with it’! Is not that a case of ‘straining 
at a gnat and swallowing a camel’? But how does Pastor Hein propose to 
achieve union with Missouri? Not by bringing about a doctrinal agree- 
ment —no, but by shoving the theologians politely to one side and bring- 
ing the laymen and some of the preachers together, such as do not care 
for the divisive theological distinctions. What does that mean? It means 
that men like” (hier werden eine Anzahl mifjourifcher und obiofcher Thev- 
Yogen genannt) “shall step off to one side, and keep hands off and mouths 
closed. Would that be gracious to these great leaders? Is it quite in- 
genuous to try to pit the laymen against the theologians? In fact, is it 
not schismatic to set one part of the ecclesiastical organization against the 
other? For our part, we believe that it would be unwise, unrighteous, and 
un-Lutheran to try to bring two church bodies together unless they can 
agree in doctrine. And to try to alienate the laymen from the clergy and 
the theological teachers is as injudicious as it is schismatic.” Ung Mij- 
fouriern gilt, jebt mie in der Vergangenheit, als die notwendige Voraus- 
jebung jeder firchlicen Gemeinfchaft und Vereinigung die Cinigfeit in der 
Lehre, nicht Einigfeit überhaupt und in irgendwelcher Lehre, jondern Cinig- 
feit in der rechten Lehre, in der Wahrheit. G. 

AS Nachfolger des verjtorbenen Brof. Geo, H. Schodde am theolo- 
gifchen Seminar der Obhiofynode gu Columbus, D., ift P. e. ©. Hein, deifen 
Simodalrede uns an diefer Stelle lesthin befchaftigte, erwäahlt Er 

„Weniger Hare Lehren der Schrift.” Yn der Lutheran Church Review 
des Generalfongils Iefen wir in einem Artikel über Fircliche Vereinigung 
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(1917, ©. 450): “Ohio and Missouri and others have differed, have differed! 
widely and violently, about the doctrine of predestination. Each has ac- 
cused the other of unscriptural and un-Lutheran doctrine. Hach has proved 
to its own satisfaction the unassailable correctness of its conception, and. 
neither has succeeded in convincing the other. What shall we say? Shall 
we put it down to personal antipathy, to stubbornness, to bigotry on the: 
one side, or the other, or on both sides? We have too much confidence in 
the integrity of men, in the purity of their motives, in their evident zeal 
for the truth, to be prepared to proceed upon such an assumption. Rather 
is our explanation the one which we have given: there are less clear doc- 
trines which despite the honest, sincere, and persistent efforts of men to. 
state them in harmony with the divine Word admit of an honest difference 
of opinion. And we believe that as long as they do not destroy the heart 
and center of the faith, which is that ‘by grace ye are saved through faith, 
and that not of yourselves, it is the gift of God, such honest differences of 
opinion can well be tolerated without destroying the bond of fellowship. 
There are mysteries of faith, as St. Paul informs us, and since they are 
mysteries, our finite mind will not grasp them until the Spirit of God has. 
made plain their understanding. Besides, has perfect and absolute agree- 
ment in doctrine, in all the details of doctrine, been a condition in which the 
Church has ever rejoiced? Turn to Romans, the 14th chapter, and begin 
your reading at the first verse, and you will find your answer: ‘Him that. 
is weak in the faith receive ye, but not to doubtful disputations. For one 
believeth that he may eat all things, another, who is weak, eateth herbs. 
Let not him that eateth despise him that eateth not; and let not him that. 
eateth not judge him that eateth; for God hath received him. One man 
esteemeth one day above another, another esteemeth every day alike. Let. 
every man be fully persuaded in his own mind.’ A full agreement in the 
imatter of doctrine not even in the Apostolic Church, not even in the 
presence of inspired apostles! Why, then, do we look for and expect it 
to-day?... Let every man be fully persuaded in his own mind.” Ifo 
die Lehren bon der Gnadenwahl und Belehrung — wir twollen nicht über- 
fehen, daß die von der Review berührte Differenz beide Lehren betrifft — 
follen „weniger flare Lehren der Schrift” fein, über die man destvegen auch 
eine „ehrliche Differenz“ gugeftehen fünne. Nun aber wird gerade, was der 
Schreiber das „Herz und Zentrum” des Chriftentums nennt — bas Sola 
Gratia, “by grace ye are saved” — zerjtört duch die Meinungen über 
Befehrung und Wahl, die von unjern Gegnern vorgetragen werden. &3 foll 
Gott beftimmt worden fein in feiner Wahlhandlung durch das, was er an 
Unterlafjen des muttvilligen Widerftrebens bei denen borausgejehen hat, die 
er Dann mit Rückficgt auf folch befieres Verhalten zum Leben verordnet und 
befehrt. Man will erklären, mas die menjchliche Vernunft mm einmal nicht 
erflären fann, weshalb bet gleicher Gnade und gleichem fündlichen Verderben 
die einen felig werden, die andern nicht. Da nimmt man mun bei den einen 
einen Gradumnterfchted im Widerjtand des natürlichen Willens an: jie wider 
ftreben nicht gang fo- boshaft wie jene. Wie, ift das „tot in Über: 
tretungen und Sünden“ auch “less clear” geredet? Oder haben unfere 
(utherifehen Vefenntnisfehriften hier onftatiert, aus der „Dunkelheit“ der 
Schrift in diefent Punkte ergebe fich, dab man einfach von einer Haren Dare 
legung defjen, was die Schrift eigentlich wolle, Hier abjehen müfjle? Dazır 
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wird nun zitiert Rom. 14. Aber twas find das fiir Schwache, die der Apostel 
im Ginne hat? Gr jagt e3 ja, das find Leute, die bei allem wahren 
Herzenschriftentum e3 noch nicht zu rechter innerlicher Freiheit in den 
Mitteldingen gebracht haben. Chriften follen fic) fein Gemiljen machen über 
Speije und über Feiertage. Wenn fie es num aber doch tun, dann jollen 
die erfenninisreideren, jtarfglaubigen Chrijten Hier jich jo verhalten, daß 
der Schwächere nicht verleitet wird, gegen fein Getvijjfen zu handeln. 
„Diejes brüderliche Gewabhrleijten”, jagt Philippi zu dem vorliegenden 
Kapitel, „gilt aber eben nur für die Sphäre des fittlichen Adiaphoron, nicht 
etiva auch für die Sphäre der göttlichen Offenbarungsmwahrheit. Denn da 
joll man nicht der eigenen Überzeugung folgen, fondern ein jeder foll von der 
Wahrheit der göttlichen Offenbarung überzeugt fein.” GSiernach ift der Wus- 
ruf des Schreiber in der Lutheran Church Review zu beurteilen: “A full 
agreement in the matter of doctrine not even in the Apostolie Church, not 
even in the presence of the inspired apostles! Let every man be fully 
persuaded in his own mind!” Wo die chriftlihe Lehre in Frage fommt, 
jagt Derjelbe Wpoftel, der Chrift habe von denen, die nicht die gefunde Lehre 
SEehu Chrijti führen, zu weichen. G. 

Wie man über dem Reformationsjubel die lutherifche Stellung prets- 
gegeben und der neueren Theologie das Wort geredet hat, dafiir ltefert der 
Lutheran Church Work and Observer pom 1. November lebten Jahres atwet 
eflatante Beijpiele.. Dr. Edwin Heyl Delf (Generalfynode) fchreibt einen 
Artifel über “Luther in Our Day”, in welchem folgende Gabe vorfommen: 
Zuther habe den Kampf für “the sense of forgiveness of sin and peace with 
God” gemonnen “by his recovery of the Pauline experience of justification 
by faith’. Mlfo die paulinifche Erfahrung mar es, die mtedergetvonnen 
wurde. Das ijt die WAbfchmachung des theologijchen Pringip$, Die in der 
neueren Theologie ftehend ijt. Nicht die paulinijde „Erfahrung“, auch nicht 
die „paulinifche” Lehre (fpegififch fo), fondern die Schriftlehre von der 
Rechtfertigung durch den Glauben brachte Luther wieder hervor. Cin weites 
re3 GVerdienjt Luther wird gerühmt: “His great venture to restate in 
simplest form the essentials of the faith in the light of the scholarship of 
the sixteenth century.” Wenn twir in diefem Gabe eine meitere Preis» 
gebung de3 Standpunftes der Schrift wahrnehmen, jo gejchteht damit 
Dr. Delf fein Unrecht, denn er fagt bald danach: “We see now in the light 
of a fuller history of the man [Luther] that he was a child of his age, 
and carried over into his Protestant thinking traits of medieval thinking.” 
Xn andern Wrtifeln hat Dr. Delf erjt lebtes Jahr wieder ausgeführt, dak 
als folche “traits of medieval thinking” die futherifche Lehre von der Ver- 
einigung der Naturen in Chrijto und die Tutherifche Lehre von der Ber- 
fühnung aufgufajfen feien. Bon diefen mittelalterlichen Degriffen habe fich 
die Kirche loszuringen; denn fo lefen wir hier: “Luther was not the end, 
but the beginning of new advances in the political and religious ideals of 
the world.” “We are separated by a millennium of thought from the 
critical thought-standpoint of Luther.” “We”, das heißt, Dr. Delf und 
andere Anhänger der neueren Theologie in der Generaljynode. Yn einem 
Artikel, der auf den Delkfchen folgt, führt Dr. 3. M. Remenjnyder eine 
“unparalleled advance of Christianity in this country” auf die Bilgrine 
pater guriic und erwartet nach Beendigung des Krieges eine neute In 
exrfennung der “Fatherhood of God and brotherhood of man as never before 
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throughout the world” alg Ginivirfung Der “American Church and eivili- 
zation” auf die Volfer. : Ri 

Unter allen reformierten Gemeinschaften de3 Landes nehmen die jüd- 
lichen Rresbyterianer noch die feftefte fonfefjionelle Stellung ein. Der Pres- 
byterian, ein nördliches Organ, zollt den Südlichen dies Lob (23. Auguft): 
“The Southern Church is ultra-conservative in theology, and glories in it. 
It will not only not ordain a man unsound in the faith, but it will not 
hold relations with an organization that does. The reader will recall the 
difficulty encountered in keeping the Southern Church in the Federal 
Council, because there were men and churches connected with it who were 
regarded as unsound in the faith. The Southern Church not only means to 
keep her orthodoxy pure, but her relations ecclesiastically pure.” Und 
zivar, fährt der Presbyterian fort, halte die Südliche Presbhterianerfirche 
‚nicht nur auf “orthodoxy in fundamentals”, fondern auch auf Lehrreinheit in 
folchen mehr an der Peripherie liegenden Wrtifeln wie der Lehre von Kirche 
und Staat. Was der Presbyterian iiber diefen Bunft jagt, ijt intereffant: 
Das nördliche Blatt gefteht: “We confess a difference here. The Southern 
Church has emphasized the spiritual mission of the Church to what some 
of us would call the neglect of the social mission (?) of the Church. Our 
Assembly has a Board of Temperance, which not only educates the Church, 
but actually engages in campaigns, but the Southern Church has no such 
agencies; the fact is, many of their churches would refuse permission for 
a temperance lecture. It is not that they do not believe in temperance, for _ 
they do; but their theory is that the Church is not the agency to con- 
duct it. Our Assembly sent a message to the President, asking for national 
prohibition, but you read no such message from the Southern Assembly. 
Our Assembly passed a resolution endorsing women’s suffrage, but such 
a resolution as that would have caused the Birmingham Assembly to lift 
up their hands in horror. Some of them believe in suffrage, but the Gen- 
eral Assembly has spiritual work to perform, and suffrage bears the 
political aspect. (!) We appointed a committee on Social and National 
Service, but all the Southern Assembly did was to pray for the President, 
and to assure him of their prayer and support. It was only last year at 
Orlando that the Southern Assembly made it possible for women to speak 
in churches, and for young people’s work to be recognized.” Unjers Willen 
ift die Presbyterian Church U.S. (jo beißt fie im Unterfchied von der — 
nördlichen — Presbyterian Church U.S. A.) die einzige reformierte Kirche 
de3 Landes, aus der gegen die Anjpannung der Kirche vor die Krieggmak- 
regeln unjerer Negierung mannhafte Protefte erfehollen find. G. 

Bezeihnend für die Situation unter den Presbyterianern ijt auch die 
Statijtif über die Miffion unter den Negern. Die nördlichen Presbyterianer 
treiben ein großes Mifjionswerf im Süden. Lebtes Jahr erforderte diefe 
Miffion die Summe von $417,503. 3 gibt vier Negerjynoden, 270 Paftoz 
ren, 450 Gemeinden und 29,000 Mitglieder. Ferner find da 415 Sonne 
tagsfchulen; in den 150 Tagfchulen unterrichten 500 Lehrer 18,750 Rinder. 
Eine Anzahl Wfademien und Colleges forgen für die höhere Erziehung der 
Neger. Die bedeutendite ijt Biddle-Univerfitat in Charlotte; diefe Anstalt 
feiert in diefem Jahre ihr fünfzigjähriges Veitehen. Qn der theologischen 
Abteilung diefer Univerjitat bereiten fic) 45 junge Männer auf das Predigt 
amt bor. G 
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Univerjitätspaftoren der Bresbyterianer. Die Erziehungsbehörde der 
Presbyterianer unterhält an Univerfitäten und jonjtigen Staatsfchulen, die 
mit feiner Kirche in Verbindung jtehen, 25 Studentenpaitoren, die ihre 
ganze Zeit dem Wohl der presbyterianifchen Studenten widmen. Gine Anz 
zahl Anftalten hat jchon ihre eigenen presbyterianifchen Slirchen und Häufer. 
Die Univerfität von Illinois 3. B. hat ihre McKinley Memorial Church; die 
Gemeinde befteht aus Lehrern und Studenten; der Paftor predigt Sonne 
tags regelmäßig zweimal. Für die Univerfität von Michigan zu Ann Arbor 
hat die Kirche drei Gebäude errichtet: McMillan Hall, wo Gottesdienite und 
andere religidje VBerfammlungen gehalten werden, Sackett Hall, ein Dormiz 
tortum für Männer, und Westminster Hall, ein Heim fiir weibliche Stu- 
denten. Die Univerfitat von Nanjas hat ihre impojante Westminster Hall, 
ein Zentrum für die presbyterianifche Jugend. 

Kapläne ohne Evangelium. Im Christian Intelligencer fiel uns diefe 
Uberjchrift auf. Uns fam bei Betrachtung derfelben der Gedanke ins Gentiit: 
Sollten Männer, die fein Evangelium, mithin feine frohe Votfehaft, bez 
jißen, überhaupt als Stapläne oder alS Prediger eines Gpangeliums, dem 
jte fremd find, bezeichnet werden? In feiner Sorrefpondenz in diefer Numt- 
mer eilt Geo. Sohnjon auf die Tätigfeit der Vereine junger chriftlicher 
Männer in den Soldatenlagern hin und fagt u. a.: „ES tft Leicht erfichtlidh, 
Dap eS Ddiejer Anjtalt rein unmöglich mare, allen an jie geftellten WAnforde- 
rungen gerecht zu werden. Zudem fommt eS viel auf den die Aufficht 
führenden Gefretar an, ob der Verein chrijtlicher junger Männer eine geift- 
fiche Macht ijt oder nicht. Praftifch daSfelbe ijt auf die Negimentsfapläne 
anwendbar.” Ohne uns einen weiteren Stommentar zu erlauben, lafjfen wir 
den Schriftleiter der oben erwähnten englifchen Zeitfchrift reden; er jagt: 
„Bei zwei berjchiedenen neulichen Gelegenheiten trafen wir Prediger, die 
jih um Saplanitellen in der Urmee beiverben, und zwar. aus Gründen, die 
jie für den Dienjt, dem jie entgegenfehen, als untauglich erjcheinen lafjen. 
Einer diefer Männer, mit dem Geijt moderner Kritif angefillt, ijt wegen 
des unglaubigen Inhalt vieler feiner Predigten mit jeiner eigenen Ge- 
meinde uneinig. Wegen der Biveifel, die fie in folchen, welche im Glauben 
nicht fejt gegründet find, und in der Jugend fotvie in, folchen, denen chrift- 

‘Tice Erfahrung ermangelt, ertwecften, wurden viele jeiner Predigten erniten 

Ehriften bedenklich. Die Atmofphäre in diejer Gemeinde tft derart, dah 
Streit leicht entfteht, und Seelen werden nicht zu dem alleinigen Heiland 
hingetvtejen. Die Lage wird dem Prediger fchivierig, und nun jucht er 
einen Ausweg dadurch, dab er fich um einen Staplanspojten bewirbt. Der 
andere Prediger hat fich noch nicht fo weit verirrt, eS fehlt ihm jedoch der 
Begriff einer Evangeliumsbotfchaft. Von Woche zu Woche weiß er nicht, 
iva8 er predigen foll, daher möchte er in die Armee eintreten, um Arbeit in 
dem Verein chriftlicher junger Männer zu tun. Cs fällt jchwer, die innere 
Tätigkeit folder Gemüter zu verftehen! Haben fie für ihre Glieder dahetm 
fein Gbangelium, wie fönnen fie den geiftlichen VBedürfniffen der Soldaten 
Rechnung tragen? Unfere Soldaten; jind befjer daran ohne Kaplane als 
mit Raplinen, die blinde Führer find. Verfuchungen im Leben der Armee 
find fowiefo fhlimm, und Kaplane ohne eine fräftige Evangeliumsbotichaft 
find nicht beffer al3 OQuackalber.” (Chrijtl. Botfchafter.) 

Reformierte Rundfdjau. Gegenwärtig beteiligen fich etwa bierzehn 
Denominationen unfers Landes an Betrebungen, die Lage ihrer Dien ft = 
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unfähigen Brediger erträglicher zu geftalten. Bor drei Sahren 
Hatten jie jich das Biel gejtect, zu diefem Bwec Fonds in der Höhe von 
$50,000,000 zu fichern. Dieje Summe foll nun auf etwa $75,000,000 ge= 
fteigert werden. Die von der Methodist Episcopal Church in Ausjicht ge- 
ftellte Summe von $15,000,000 tft nahezu gejichert. Die Presbyterianer 
haben ihr Ziel von zehn auf fünfzehn Millionen erhöht. Die Cpijfo- 
palen, die urfprünglich $5,000,000 zu jichern beabjichtigten, haben bereits 
$9,000,000 unterjchrieben. — Bor furzem tagte die Allgemeine Stonferenz 
der Mennoniten in Reedley, Cal. Auf derfelben wurden befonders 
folgende Gegenftände erörtert: die Stellung zum Nriege, Die in einer neuen 
Betonung und Befräftigung des Grumdfaßes der Wehrlofigfeit gipfelte, Die 
Stellung zu den geheimen Gefellfchaften, denen gegenüber die Mennoniten 
eine ftarf ablehnende Haltung einnehmen wegen ihres „verflachenden Cine 
Hufies auf das geiftliche Leben”, und die Frage der Zugehörigkeit zu dem 
amerifaniichen Sirchenbund (Federal Council of Churches). Mit groper 
Stimmenmehrheit befchlof die Konferenz, fich bom Council zu trennen, tverl 
e3 jich mit fogialen Fragen und Bolitif mehr bejchäftige als mit den getit- 
Yiden Aufgaben der Kirche. — In den lebten fünfundziwanzig Jahren find 
300 proteftantifmzitalient{me Gemeinden hier im Lande orga= 
nifiert worden; diefe Gemeinden zählen 25,000 Glieder. Die Hälfte der 
Paftoren an diefen evangelifchen Gemeinden waren früher römische Brieiter. 
— Die Hollandifh-NReformierte Sire hat zwei theologische 
Seminare, Das New Brunswick Seminary wurde im Sabre 1784 ge= 
gründet; es bat ein wertvolles Cigentum, beitehend aus acht Gebäuden. 
Die Bibliothef hat 52,000 Bande. Das Western Theological Seminary in 
Verbindung mit Hope College in Holland, Mich., bildet Prediger aus bez 
fonders für die vielen holläandifhen Gemeinden im Weften. — Die ,,Cvanz 
gelifche Zeitichrift”, das Blatt der Vereinigten Evangelifden 
Kirche, das in Harrisburg, Pa., erjcheint, hat am Schluß des vorigen Jahres 
fein Erfcheinen eingeftellt, da „die Herausgabe nur mit fehweren Opfern zu 
erzielen war“. — Sn 73 Sicchen der verfchtedenen Denominationen in 
Chicago wurden Ferienbibelfhulen mit täglichen Sibungen ab- 
gehalten; iiber 10,000 Perjonen nahmen an dem Unterricht teil. G. 


II. Ausland. 


Ein Bufruf. Von der rechten Meformationsfeier fchrieb nach einer 
Angabe im „Chriftlichen Botfhafter” Pralat Römer folgende beherzigens- 
werten Worte: „Wenn mir die Zeichen der Zeit mit offenen Augen fehen, 
dann fünnen wir Gottes Frage nieht überhören, ob wir Söhne der Nefor- 
mation das fieghafte evangelifche Kleinod unverlekt bewahrt haben, jenes 
Kleinod, darin das ganze etvige Gut befchlofien ijt: ‚Wir werden vor Gott 
gerecht aus Gnaden, um Chrijtus willen, durch den Glauben.‘ Won diefem 
Artikel fann man nichts weichen oder nachgeben, e3 falle Simmel und Erde, 
oder was nicht bleiben twill, Denn e3 ijt fein anderer Name den Menjchen 
gegeben, dadurch wir fünnen felig werden, fpricht Petrus (Apoit. 4, 12). 
Und durch feine Wunden find wir geheilet (Sef. 53, 3). Auf diefem Artikel 
ftehet alles. Darum müffen wir des gar gewiß fein umd nicht zweifeln, 
font ijt alles verloren. Qa gewiß, wenn wir diefes Troftes der Necht- 
fertigung verluftig gingen, dann wären wir auf unfer Wirken und Ber- 
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dienen bveriviejen und Hatten feine qetvifje Hoffnung wider den, ‚der des 
Lodes Gewalt hat, das ijt, den Teufel‘ (Hebr. 2, 14). Sn unfern Tagen, 
in denen alles Jrdifche wankt, fragt uns Gott fo, daß es hören muB, mer 
en hat au hören, ob wir ein ewig unverlierbares Gut fiir uns, für unfer 
Volk, für die Zufunft der Menjchheit wifjen, ob wir es bejißen, und ob wir 
Willen und Vollmacht haben, e3 denen, die ein Obr haben, Darzubieten. &8 
gibt mitten unter Tod und Schreden nichts Rettendes zu riihmen als das 
Evangelium vom Weltheiland und von feiner Verheifung für die ganze 
bon Tod und Teufel gefnechtete Menjchenwelt. Da Tiegt e8 mm im Subel- 
jahr der Reformation als eine fchivere Lajt auf uns: in der Kriegsnot tft 
eS weithin unter ung jtill und jimi bom Kreuz Chrifti, das doch der eine 
gige Grund des Heils in aller unausfprechlihen Angst und Not, der einzige 
eels aller Hoffnung ijt, und um deswillen allein unfer, das heit, der 
Ichuldverhafteten Sünder, Gebet und unjere Fürbitte für unfer um feiner 
Sünde willen gezüchtigtes Volf vor Gott erhörlich wird. Sehen wir dazu, 
dag das Weihnachtsivort, das Karfreitagsmort und das Ojterivort in der 
unverfürzten Wahrheit und Kraft der Väter der Reformation der Inhalt 
unjerer Heilsverfündigung werde und bleibe!“ G. 
Beier des Neformationsjubildums in Japan. Am 31. Oftober dv. S. 
fand eine Verfammlung der Chrijten in der Hauptftadt Japans, Tokio, Statt, 
um die bierhundertite Wiederfehr des Gedächtnistages der Reformation 
Fejtlich zu begehen. Der 31. Oftober ift zugleich der Geburtstag des Kaifers, 
und jo war der große Saal de3 Bereins chrijtlicher junger Männer, in dem 
Die Verfammlung gehalten wurde, meiftens mit Männern bis an die Türe 
angefült. Die Aniejenden befundeten tiefes Interefje an Dem großen 
Neformator. Die erjte Anjprache hielt ein gum Chrijtentum befehrtes Glied 
de3 japanijden Parlaments, der zu Ehren des Tages über die Cigenart 
Der faiferlihen Familie Sabans redete. Seine Ansprache jcheint, den vorz 
Tiegenden Auszügen nach, hauptfählich patriotifcher Art gewefen zu fein. 
"Andere Redner aber betonten den religiöfen Charafter der Feitverfammlundg. 
Luthers Werk wurde nach den verfchiedenjten Gejichtspunften hin in jenen 
fegensreihen Wirkungen ausgeführt. ES fehrten die Gedanfen tieder: 
Luther brachte die Bibel, die jahrhundertelang an den fatholifchen Altar (?) 
‚gefettet mar, zurück an ihren rechtmäßigen Blab in der Chrijtenheit. Cr 
machte fie dem gemeinen Mann zugänglich und verbannte jomit das in der 
damaligen Landeskirche tief eingetwurgelte Kaftenigitem. kuch in Yapan 
"muß das Wort der Schrift allen Kafjen der Bevölkerung, den Neichen wie 
den Armen, den Gelehrten mie den Ungelehrten, verfiindigt werden. Yum 
Ghiic ftehe man zur Beit gerade im Begriff, eine neue iiberjebung der Bibel 
gu verbreiten, und e3 wurde die Hoffnung allgemein geäußert, dab diejelbe 
in der religiöfen und fozialen Welt Japans Veränderungen herbeiführen 
würde, ähnlich tie die deutfche Bibel folche in Europa fchuf. Durch die 
‘Reformation famen die Lehren des Chriftentums wieder zu ihrer bollen 
Geltung. Die Erflärung der Schrift: „Der Gerechte wird feines Glaubens 
eben” infpirierte eine fiindverderbte Welt mit neuer Hoffnung und brachte 
YEfus den Heiland wieder in die rechte LebenSverbindung mit der Menfch- 
Heit. Luther achtete auf feinen firchlichen Rang und tweigerte jich gu- 
gugeftehen, daß die Priefter bejondere Anjprüche auf Gottes Gnade hätten. 
Mutig lehrte er, dab alle Menfchen ein heiliges Prieftertum bilden, infofern 
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fie in der rechten geiftlichen Begtehung zu Chrifto, ihrem OH€rrn, ftehen. 
Der Macht des PRapftes fotwie der ganzen ficchlichen Hierarchie bot er Troß. 
und ivagte e3 fogar, feindfeligen Prinzen und Negenten entgegenzutreten. 
Solden Mut bewundern wir Yapaner fehr, und deshalb erfennen wir in 
Luther nicht nur einen großen Deutfchen, fondern einen, der auch ung jotvie 
der Gefamtchriftenheit gehört. CS wurde dann die Anwendung auf Land 
und Leute gemacht: „Die moralifden Zuftände Europas zu Luthers Zeit 
waren denen des heutigen Japan fehr Ähnlih. An unfern Grenzen gibt es- 
allerlei Religionen; wie verhält jich’s jedoch mit deren moralifcher Kraft? 
Sind nicht manche unferer Tempel von Anftalten des Iizenjierten Lajfters 
umgeben? Wird nicht die Iandläufige Religion oft dazu verwendet, aus 
tief untiffenden und abergläubifchen Menfchen Geld zu erprejfen? Der 
Atheismus und eine lodere Moralität herrfchen in unfern Lehranitalten, 
und Eindliche Frömmigkeit, Ehrlichkeit und echte Vaterlandsliebe werden 
oft durch den Geift fommerzieller Gier erjtict. Wie die Reformation nicht 
für Europa allein beftimmt war, jo darf unfere Zivilifatton nicht Sapanı 
allein gelten, fondern tote wir bon der Welt im großen ganzen entgegen= 
nehmen, fo müffen wir zum Wohl der ganzen Welt auf freigebige Weife 
beitragen. Much ijt unfer Land in religiöfer Beziehung nicht jo frei, inte: 
unjere Verfajjung dies fordert. Solange Kinder dazu aufgefordert werden,. 
bor den Schreinen bedeutender Helden Verehrung dargubringen unter dem 
Vorivand, dieje feien Götter, und gewille Schullebrer, die öffentliche Yanter- 
befleiden, dem Ehriftentun auf fuitematifche Weije opponieren, und folange 
öffentliche Beamte älteren Neligtonen andere Vergünitigungen eriweifen, 
miüffen wir erklären, daß, ipteiwohl religtöjfe Freiheit nominell zu Recht be= 
fteht, jie in Wahrheit doch nicht geübt wird. Der große Neformator beitand- 
auf Freiheit des Denkens und des Geiwiffens und auf praftifchem Chriften- 
tum. Ihm war alles Scheinivejen und alle Heuchelei verhakt. Befonders: 
bon Ddiefer Seite aus ijt er unfers genauen Studiums toiirdtg, und wir 
werden alS Volk durch fein treffliches Beijpiel profitieren.“ Am Schluß 
diefer Berfammlung wurde nachjtehende Erklärung verlefen und einstimmig 
angenommen: „Bei Diejer günftigen Gelegenheit, da wir den bierhundert- 
jährigen Gedenktag des Anjdhlags der 95 Thefen an die Schloßfirche zu: 
Wittenberg dircch Luther begehen, durch welche in Deutfchland eine gqrope 
Reformation entftand, welche Freiheit betonte, daS Zeremonienwejen angriff, 
Uberglauben aufhob und im allgemeinen die Herzen der Leute exrivecte, ımd- 
da wegen ähnlicher Verhältniffe, mie fie zu Luthers Zeiten obiwalteten, in 
unjerm Lande eine große Reformation wirkfich nötig ift, fo jtellen wir als: 
japanische Ehriften nachftehende Erflärung unferer Überzeugungen auf: Bet 
diefem denfwürdigen Anlak, da wir Luthers großer Arbeit gedenken, erflären 
wir unfern Glauben an die endgültige Autorität der Bibel auf dem Gebiet 
des geiftlichen Lebens und an Chriftum, den Getreugigten, der erhöht tft 
zur rechten Gottes des Vaters. Wir fhaben unfere chriftlichen Vorredte 
und Verantwortlichkeiten hoch und find entjchloffen, die Sünde und das Böfe, 
Iwo e8 fich nur borfindet, zu befampfen und die Kenntnis des wahren Gottes: 
und feines eingebornen Sohnes YEfu Chrifti mit aller ung zu Gebote 
ftehenden Macht allenthalben in Japan und der ganzen Welt auszubreiten.‘ 


G. 


